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Der Keim des Bösen

Zuerst sah Phil Harper nur ihre Brüste!

Sie waren einfach perfekt. So üppig und trotzdem fest. Ein Traum, dem fast jeder Mann nachhing.

Und er allein bekam ihn geboten. Kaum zu fassen. Dazu noch in diesem schäbigen Motelzimmer, durch dessen Wände das Rauschen des Verkehrs wie ein nie abreißender Strom drang.

Harper hatte nicht gesehen, wie die Person die Tür geöffnet und das Zimmer betreten hatte. Er war auch leicht eingeschlafen. Es konnte sogar sein, dass er von ihr geträumt hatte, denn diese Begegnung war nicht die erste zwischen den beiden gewesen.


Vor knapp zwei Stunden hatte er sie schon einmal gesehen. In dem Restaurant, das zum Motel zählte. Mehr eine Kantine mit Selbstbedienung. Da war sie plötzlich aufgetaucht und hatte sich an den Nebentisch gesetzt.

Groß, hellblond, schon silbrig die Mähne, bekleidet mit einem hellen ärmellosen, bauchnabelfreien Shirt und einer schwarzen, sehr eng sitzenden Hose aus Leder. Sie hatte ihm kurz zugelächelt und sich dann mit ihrem Sandwich beschäftigt, über das sie sich später - es war schon zur Hälfte gegessen worden - beschwert hatte.

Natürlich hatte Phil ihr zugestimmt, obwohl er kein Sandwich gegessen hatte. Einer derartigen Person würde er nie Widerspruch entgegensetzen, höchstens in einem Extremfall.

Sie hatte ihn dann angelächelt. Er war aufgestanden, um sich eine Flasche Whisky zu kaufen. Er wollte sie mit auf sein Zimmer nehmen. Ein Schluck vor dem Schlafengehen konnte nicht schaden.

Vielleicht würde er dann von einer Frau wie der Silberblonden träumen.

Ihr Lächeln war geblieben. Phil hatte es als Aufforderung wahrgenommen, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Gern wäre er einen Tisch weiter gegangen und hätte sich neben sie gesetzt. Das allerdings hatte er sich nicht getraut.

Sie hatte ihm erzählt, dass sie unterwegs war, und Phil hatte sich sogar getraut, sie nach dem Ziel zu fragen.

»Irgendwohin«, hatte ihre Antwort gelautet, und sie hatte wieder so kindhaft gelächelt, wobei sie ihm einen Schmollmund präsentiert hatte. Diese Person war eine Femme fatale, noch jung und trotzdem verdammt reif. Etwas, das man pflücken konnte.

Er hatte nur die Schultern gehoben und sich dabei über sein rotes Gesicht und den zugleich trockenen Hals geärgert.

»Man ist ja immer auf der Suche«, hatte sie gesagt. »Immer, verstehen Sie?«

Er verstand nicht und nickte trotzdem.

»Manchmal hat man Glück.«

»Klar, eben.« Wieder war es eine so dumme Antwort gewesen.

Sie hatte weiter gelächelt und durch ihre silberblonden Locken gestrichen. »Sie übernachten hier?«

Nach dieser Frage war ihm das Blut noch stärker in den Kopf geschossen. »Ja, das hatte ich vor. Ich habe Termine morgen und muss einfach etwas Ruhe finden.«

»Sie sind beruflich unterwegs?«

»Leider.«

»Was machen Sie?«

»Ich vertrete mehrere Verlage. Zeitschriften und so. Das ist oft ein Knochenjob.«

Sie schaute ihn direkt an. Er sah, dass sie helle Augen hatte. Grau, blau und grün. Da vereinigten sich die drei Farben zu seltsam klaren Pupillen. »Man bekommt heute nichts geschenkt.«

»Da haben Sie Recht.« Er wischte an seiner Hose den Schweiß von der rechten Handfläche weg.

Jetzt wollte er sie fragen, musste aber noch eine innere Hürde überspringen. »Und was treiben Sie so?« Blöde Formulierung, aber sie nahm sie nicht übel, denn sie lächelte.

»Nun ja, ich bin unterwegs. Schaue mich um. Suche nach interessanten Leuten.«

»Ah so, klar. Kann man so sehen.« Harper wusste nicht, was sie damit meinte. Er nahm es nur hin und bedauerte, dass er nicht zu den interessanten Leuten gehörte. Er war Durchschnitt. In allem. Für ihn würde sich eine solche Frau bestimmt nicht interessieren. Die war etwas anderes gewöhnt. Eine wie sie konnte einfach jeden haben - jeden.

Trotzdem behielt sie ihr Lächeln bei. Er war plötzlich für sie interessant geworden, was ihn wunderte. Dabei hockten nicht weit entfernt zwei Typen an einem Tisch, die besser zu ihr gepasst hätten.

Jung, durchtrainiert und cool. Aber die beiden schauten nicht einmal zu ihr, und sie auch nicht zu ihnen.

Verkehrte Welt, dachte Harper und blickte auf seine Whiskyflasche, die auf dem Tisch stand. Mit der rechten Hand hielt er sich daran fest, als suchte er Unterstützung.

»Wollen Sie sich auf dem Zimmer noch einen Schlaftrunk gönnen?«, fragte sie plötzlich.

Er wurde wieder rot. Erwischt! Suchte nach einer Ausrede, dachte daran, die Flasche als Geschenk zu deklarieren, aber ihr Lachen sorgte dafür, dass er nichts sagen konnte.

»Das ist gut. Auch ich trinke gern Whisky.«

»Ach! Tatsächlich?«

»Klar.« Sie schaute ihn funkelnd an. Genau dieser Blick war es, der mehr sagte als viele Worte. Er war das, was man eine Aufforderung nennt. Und durch Harpers Kopf rasten die Gedanken. Er fragte sich, ob er tatsächlich über seinen eigenen Schatten springen sollte, nahm zweimal Anlauf und erkannte, dass sich ihr Blick nicht verändert hatte.

»Wenn das - ähm - wenn das so ist, dann könnten wir die Flasche ja gemeinsam leeren.«

»Wunderbar. Dagegen habe ich nichts.«

Phil stieß die Luft aus. Die Antwort musste er zunächst mal verdauen. Er leckte über seine spröden Lippen. Auch die Kehle war trocken geworden. Auf dem Tisch stand noch das Bier. Im Glas befand sich ein schaler Rest, den er hastig austrank.

»Wenn Sie nicht wollen, dann…«

»Doch, doch. Und wie ich will. Selbstverständlich. Das ist einfach. Ich meine…«, er lachte. »Ich meine, es kommt für mich ein wenig überraschend.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben immer für Überraschungen gut.«

»Ja, das glaube ich jetzt auch.« Phil blies die Luft aus. »Ähm, wann würden Sie denn kommen?«

»Noch nicht sofort. In zwei Stunden vielleicht?«

»Wäre mir recht. Ja.«

»Wunderbar.« Sie strich die Haare zurück und erhob sich. Er sah die langen Beine unter der dünnen Lederhaut der Hose. Sie saß so verdammt eng, dass sich Phil fragte, ob sie überhaupt einen Slip darunter trug.

»Welche Zimmernummer?«

Harper überlegte. Verdammt, sie fiel ihm nicht ein. Erst nach einer Weile des Nachdenkens flüsterte er: »Nummer elf.«

»Werde ich finden.« Sie war an seinem Tisch stehen geblieben und beugte sich leicht zu ihm herab.

Harper wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Auf das Gesicht oder auf ihre Brüste, und dann konzentrierte er sich auf ihre Stimme.

»Ich heiße Lukretia.«

Himmel, welch ein Name. Er verband irgendetwas damit, ohne sagen zu können, was.

»Wie heißt du?«

»Phil.«

»Bis später, Phil.« Sie drehte sich um und schritt auf den Ausgang zu.

Harper starrte ihr nach und musste zugeben, dass der Körper auch an der hinteren Seite perfekt gebaut war. Für ihn war es unglaublich, dass so etwas wie diese Frau in einem Motel herumlief, das man als billig und beinahe schon schäbig bezeichnen konnte. Jemand wie diese Lukretia gehörte woanders hin. In die Welt des Glamours, der Mode, des Films. Einfach in die Hochglanzmagazine.

Aber hier? Und dann hatte sie ihn angesprochen und nicht umgekehrt. War alles ein Traum gewesen? Mit zitternder Hand wischte er über seine Augen, ließ dann die Hand wieder sinken und schaute der Traumfrau nach.

Sie war nicht mehr da. Nur die Tür, durch die sie verschwunden war, bewegte sich noch leicht.

Pfeifend stieß er die Luft aus. Obwohl er saß, spürte er den leichten Schwindel. Verdammt, er war lange genug im Job, aber so etwas war ihm noch nie passiert.

Er setzte sich wieder anders hin und konnte jetzt in das Lokal hineinschauen. Er sah die Theke vor sich, hinter der eine ältere Frau im weißen Kittel stand und den Rest der Speisen wegräumte. Die beiden coolen Typen saßen noch immer zusammen und warfen ihm keinen Blick zu.

Das war gut. Vielleicht hatten sie nichts bemerkt, was noch besser gewesen wäre.

Phil Harper stand auf. Seine Knie zitterten. Er fühlte sich wie ein junger Bursche, der kurz vor seinem ersten Liebeserlebnis stand. Und das passierte ihm, einem 45-Jährigen. Auch sein Herz klopfte stärker als gewöhnlich, und sogar eine leichte Gänsehaut hatte sich auf seinem Körper gebildet.

Harper umfasste die Flasche wie einen Rettungspfahl, bevor er sich in Bewegung setzte und auf den Ausgang zusteuerte. Sein Blick war starr. Er kam sich vor, wie auf Watte gehend.

Vom Lokal her führte eine Tür in den Trakt des flachen Gebäudes, in dem auch die Zimmer lagen.

Er ging durch einen schwach beleuchteten Gang, in dem es nach Friteusenfett roch.

Das Herz schlug auch jetzt schneller als gewöhnlich. Sogar bis unter seine Stirn merkte er die Schläge und kam erst wieder zu sich, als er sich im Zimmer in die schmale Duschkabine gedrängt hatte.

Dann begann er zu lachen. Er nahm es als Spaß auf. Was hätte sie schon von ihm gewollt? Nichts.

Er konnte sie nicht bezahlen. Sie war edel, und keine billige Nutte von der Straßenecke.

Mit dem kratzigen Handtuch trocknete er sich ab und streifte die Hose des Schlafanzuges über. Nur damit bekleidet setzte er sich ins Bett. Er schob das Kissen in den Rücken, um hoch sitzen zu können. Aus dieser Position konnte er dann auf den Fernseher schauen. Die Flasche hatte er mit ins Bett genommen.

Er drehte sie auf und trank einen Schluck. Der scharfe Alkohol rann in seinen Magen hinein und verteilte sich dort wie Feuer.

In der Glotze lief irgendein Programm, das er zwar sah, gedanklich aber nicht mitbekam. Es war ihm auch egal. Seine Gedanken drehten sich ausschließlich um diese blonde Traumfrau, die ihm einfach nicht aus dem Kopf wollte.

Spaß oder Ernst?

Harper wusste es nicht. Er trank automatisch und mehr als er wollte, so dass es kam wie es kommen musste.

Er sackte weg und schlief ein.

Und dann war sie doch gekommen. Einfach so. Und es war kein Traum. Sie stand im Zimmer, sie zeigte sich ihm und geriet dabei in den Schein einer kleinen Leuchte, die in einem Wandregal stand.

Es war ein Auftritt wie aus einer anderen Welt. Harper rieb sich über die Augen. Er konnte noch immer nicht fassen, was ihm da geboten wurde, denn diese Frau war für ihn die Fleisch gewordene Sünde.

Sie sah auch nicht mehr so aus wie im Lokal. Sie war fast nackt. Nur um ihre Hüften hing ein schmaler Gürtel, an dem ein längeres Tuch befestigt war, das zwischen ihren Beinen herabhing.

Sie hatte die Hälfte der Strecke zwischen Tür und Bett zurückgelegt, als sie stehenblieb. Sie wollte, dass er sie betrachtete, und Harper kostete es Überwindung, eine Frage zu stellen, auch wenn sie nur aus einem Wort bestand.

»Lukretia?«

»Ja, ich bin es.«

»Das ist verrückt.«

»Wieso?«

»Weiß ich nicht. Aber…«

»Hatte ich es dir nicht versprochen?«

»Ja, schon.«

»Du siehst, ich habe mein Versprechen gehalten.« Sie stemmte die Hände der gespreizten und angewinkelten Arme in die Hüften und drehte sich auf der Stelle, um sich zu präsentieren. Er sollte alles von ihr sehen. In diesem nicht eben grellen Licht strahlte sie eine wahnsinnige Erotik aus, die dem Mann beinahe den Verstand raubte.

Er wollte etwas sagen. Wieder fiel ihm nur eine dumme Floskel ein. »Möchtest du einen Schluck?«

»Danke, Phil. Später vielleicht. Zunächst einmal komme ich zu dir. Oder hast du etwas dagegen?«

Er bekam wieder einen roten Kopf. »Nein, nein, was sollte ich denn dagegen haben? Auf keinen Fall. Ich… ich… bitte dich. Nur bin ich noch immer überrascht, weißt du…«

»Oh, das tut mir leid. Oder magst du keine schönen Frauen?«

Er lachte scharf auf. »So ist das nicht, beileibe nicht. Klar, ich mag Frauen…«

»Eben.«

Sie kam tatsächlich auf ihn zu. Es war auch nicht weit. Alles rückte in diesem kleinen Zimmer dicht zusammen. Als sie zum ersten Mal am Fußende über das Bett strich, da hatte er das Gefühl, sie wollte die Bettdecke in Brand setzen, so heiß wurde es ihm plötzlich.

Lukretia ließ sich darauf nieder. Wieder lächelte sie ihn an. Sie hatte den Mund geöffnet, sie zeigte ihre Zunge und machte ihm klar, was sie von ihm wollte.

Aber sie blieb noch auf Distanz. Bisher hatte er ihren perfekt gebauten Körper nicht einmal berührt.

Lukretia dachte da anders. Sie strich mit beiden Händen über seine Beine hinweg, und der Mann hatte das Gefühl, von kleinen Stromstößen erwischt worden zu sein. Zuerst das Kribbeln, dann die Gänsehaut, und er saugte scharf den Atem ein.

Lukretia ließ ihn nicht aus dem Blick. Ihre Augen saugten sich an seinem Gesicht fest, als wollten sie seine intimsten Gedanken erraten, was sie sogar schaffte, denn sie flüsterte: »Ich weiß, dass du mich willst. Aber du traust dich nicht. Du hast Angst davor, dass du nicht gut genug bist. Ist das so?«

»Ja, verdammt.«

»Du brauchst keine Angst zu haben. Überhaupt nicht, mein Lieber. Es wird alles ganz normal laufen und so, wie ich es mir vorgestellt habe. Wirklich, Phil. Entspann dich. Beruhige dich. Sei locker. Dann wirst du deinen Himmel erleben.«

Er konnte nicht sprechen. Die Worte waren bei ihm auf fruchtbaren Boden gefallen. Er hielt die Augen nicht ganz geschlossen. Er sah sie und hatte sie noch immer nicht mit seinen Händen berührt.

Dafür machte sie weiter und strich über seine Beine hinweg, wobei ihre Fingerspitzen über seine Oberschenkel hinaufglitten.

Er schloss jetzt die Augen.

Er wollte nichts tun. Sich ganz der Frau überlassen. Aus dem halb offenen Mund drang hin und wieder ein wohliges Stöhnen. Ihre Berührungen waren einfach phantastisch, und sie würden bald unter seiner Hose verschwinden.

Der Gedanke daran brachte Phil fast um den Verstand. Ruckartig öffnete er die Augen wieder - und erschrak.

Er sah das Gesicht der Frau dicht vor sich. So weit hatte sie sich schon an ihn herangeschoben.

Das Gesicht! Nur das Gesicht! Die helle Haut, die Augen, deren Blick so faszinierte. Das alles fiel ihm auf. Es kippte ihm förmlich entgegen.

Sie hatte ihren Mund etwas geöffnet. Er sah ihre hellen Zähne. Er nahm ihr Lächeln wahr, und einen Moment später öffnete sie den Mund noch weiter.

Jetzt schaute er hinein.

Der Rachen, die Kehle! Beides registrierte er, aber er musste auch zugeben, dass beides anders war als bei einem normalen Menschen. Nicht rosig oder rot, sondern viel dunkler. Beinahe schon schwarz. Da erinnerte ihn der Mund an eine Höhle, in der sich zudem diese Schwärze noch bewegte.

Was war das?

Lukretia ließ ihm keine Zeit, sich Gedanken zu machen. »Gib Acht!«, flüsterte sie ihm zu.

Noch weiter öffnete sie den Mund!

Phil dachte noch immer an einen Kuss, doch er irrte sich. Ihrer beiden Lippen berührten sich nicht.

Stattdessen spürte er die Kälte, die aus dem Mund der Frau strömte und die von einem sichtbaren, schwarzen Atem begleitet war.

Er konnte sich das nicht anders erklären, denn aus ihrem Mund drang eine dunkle Fahne. Sie sah wie Ruß aus oder schwarze Schneeflocken, die auf einer bestimmten Bahn blieben.

Ohne dass es Phil richtig bewusst geworden war, hatte auch er seinen Mund geöffnet, und so kam es, wie es kommen musste. Er trank den Atem der anderen. Er saugte ihn tief in sich ein. Der dunkle Strom lief von Mund zu Mund.

Er hörte auch ihre Stimme, obwohl ihr Mund weit offen stand und sie ihn beim Sprechen nicht bewegte. Die Worte bildeten sich tief in ihrem Hals, und sie waren für ihn nicht zu verstehen. Sie erinnerten ihn an gutturale Laute, die zu einer ihm völlig fremden Sprache gehörte.

Ihr Atem füllte seinen Mund!

Etwas kreiste über seine Zunge hinweg und ließ sich auf dem Weg zur Kehle nicht aufhalten. Er konnte nicht anders, er musste schlucken und merkte, dass etwas Kaltes in seinen Körper hineinglitt.

Harper hielt die Augen geöffnet. Lukretia saß vor ihm auf der Bettkante. Zwischen ihren Mündern tanzte ihr Atem. Dunkle Flocken und zugleich ein Strom.

Etwas geschah mit ihm. Er war noch da, doch er fühlte, wie er allmählich wegschwamm. Etwas hatte ihn übernommen. Er konnte nicht erklären, was es war, aber die andere Kraft war so mächtig, dass sie sein Bewusstsein wegzuspülen begann.

Er blieb noch in seinem Bett sitzen. Er befand sich im gleichen miesen Zimmer mit der kärglichen Möblierung, aber es war jetzt alles anders geworden.

Die andere Welt schluckte ihn. Er merkte, dass er übernommen wurde. In seinem Körper breitete sich Lukretias Atem oder was immer es auch sein mochte, aus.

Noch einmal hörte er sie sprechen. Er verstand alles und begriff nicht, was damit gemeint war.

»Jetzt gehörst du mir…«

Danach fiel Phil Harper in ein tiefes Loch!

***

Es war noch dunkel, als der Mann wieder erwachte. Er kam sich dabei vor, als hätte er in einem langen tiefen Tunnel gesessen, aus dem er nur mit großer Mühe herausgekrochen war.

Ein normales Erwachen war es zumindest nicht. Dieses hier war schwerfällig. Wie bei einem Menschen, der sich zunächst aus einem tiefen Traum befreien will.

Harper hörte sich stöhnen. Der Stimme nach konnte es auch ein anderer gewesen sein. Alles fiel ihm schwer. Jede Bewegung, und auch das Stöhnen bereitete ihm Probleme.

Dann holte er Luft. Im Hals kratzte es. Im Mund spürte er den anderen Geschmack. Einen schrecklichen, als hätte er sich vor dem Schlafengehen kalte Asche in den Mund gestopft.

Außerdem stellte er fest, dass er fror. Auf dem Rücken und auch auf dem Vorderkörper lag eine kalte Schicht. Zudem war er von kaltem Schweiß bedeckt. Als er den Kopf drehte und einen Blick nach rechts warf, da sah er die neben seinem Bett stehende Flasche Whisky.

Genau der Anblick brachte ihn wieder hinein in die Normalität. Auch die Erinnerung kehrte zurück.

Die Flasche Whisky verschwand sehr bald, denn ein anderes Bild übernahm diesen Platz.

Das Bild einer silberblonden Frau!

Alles strömte auf ihn nieder. Es lief wieder so ab, wie er es erlebt hatte, von der ersten Begegnung bis zu ihrer Ankunft hier in seinem Motelzimmer.

Er hatte sich das vorgestellt, womit wohl alle Männer in seiner Lage gerechnet hätten. Nur war es dazu nicht gekommen. Etwas anderes war mit ihm passiert.

Ein sehr seltsamer und auch unerklärlicher Vorgang. Zugleich mehr als ungewöhnlich, denn einen Reim konnte sich der Vertreter darauf nicht machen.

Er sah ihr Gesicht. Er sah den offenen Mund - und er sah den dunklen Strom daraus hervorfließen.

Noch im Nachhinein überfiel ihn ein Schauer. Harper hatte keine Erklärung. Wo andere ihren Atem ausgestoßen hätten, war bei ihr ein dunkler Flockenstrom aus dem Mund gedrungen und hatte ihn erwischt. Ohne es richtig zu wollen, hatte er den Strom in sich aufgesaugt. Und dann?

Ja, und dann war er weggetreten. Eingeschlafen, bewusstlos geworden, wie auch immer.

Harper blickte auf die Uhr. Es war die vierte Morgenstunde angebrochen. Der Verkehr auf der nahen Straße war abgeflaut, und so herrschte eine relative Ruhe.

Leise stöhnte er auf. Das Abenteuer hatte er sich anders vorgestellt. Ich hätte auch daran denken können, dass diese Weiber mit allen Tricks arbeiteten, dachte er. Wahrscheinlich war er auf eine besondere Art von K.-o.-Tropfen hereingefallen, die sie ihm aus ihrem Mund entgegengesprüht hatte.

Danach hatte sie alle Zeit der Welt gehabt, um ihn locker auszurauben.

Darüber regte er sich auf, und wieder schoss ihm das Blut ins Gesicht. Der Gedanke an den Reinfall trieb ihn aber auch an, und so stand er mit einer schnellen Bewegung auf.

Zu schnell, denn nach dem ersten Schritt taumelte er etwas. Mit nackten Füßen tappte er über den alten Filz auf dem Boden hinweg, schaltete die Deckenleuchte ein, die aus einer mit Fliegendreck beschmutzten Schüssel bestand, und ging zu dem alten Stuhl hin, über dessen Lehne er seine Kleidung gehängt hatte.

Hastig durchsuchte er sie und atmete auf, als er seine eigenen Sachen fand. Die Papiere waren da.

Das Geld ebenfalls. Diese Lukretia hatte ihn also nicht beraubt.

In Gedanken versunken blieb er neben dem Stuhl stehen und schüttelte einige Male den Kopf. Es war zu nichts gekommen. Es hatte so gut wie keinen Kontakt gegeben, bis eben auf den dunklen Strom, der ihn erreicht hatte.

Tatsächlich erreicht? Oder hatte er sich das alles nur eingebildet? War er einem Traum verfallen?

Nein, es hatte diese Frau gegeben. Und es gab auch den Namen Lukretia. Er hatte ihn sich nicht eingebildet. Sie war in dieser Kantine gewesen, hatte ihn dort angesprochen und war später in sein Motelzimmer gekommen.

Harper betrat die kleine Nasszelle. Es gab die Dusche, die Toilette und einen billigen Spiegel an der Wand. Er schaute dort hinein und betrachtete sein Gesicht.

Ich sehe schlecht aus, dachte er. Richtig mies. Als hätte ich eine verdammt harte Zeit hinter mir, und genau das war irgendwie auch der Fall. Stunden, die er nie vergessen würde.

Er dachte wieder an den schwarzen Strom, öffnete seinen Mund und beugte sich so weit nach vorn, dass er sogar den Druck der Waschbeckenkante an seinem Bauch spürte.

Tief, so tief wie möglich wollte er in seine eigene Kehle schauen, um dort etwas festzustellen.

Er sah nichts. Zumindest nichts, was unnormal gewesen wäre. Nicht die Dunkelheit, die sich in Lukretias Kehle ausgebreitet hatte. Hier war alles anders.

Harper trat wieder zurück und fragte sich, wo der dunkle Nebel aus dem Mund dieser Frau geblieben war. In seinen Mund war er hineingehuscht. Er hatte sich auch ausbreiten müssen, aber das war einfach nicht mehr zu sehen.

Nicht in der Kehle. Aber wo dann?

Harper hob die Schultern. Er hatte sich wieder gefangen. Es war ihm jetzt egal, was die Frau mit ihm gemacht hatte. Er würde es hinnehmen und sich nicht dagegen wehren.

Mit kleinen Schritten ging er wieder zurück in das Zimmer. Abermals fand er seinen Platz auf dem Bett. Er trank noch einen Schluck Whisky, bevor er sich zurück nach hinten legte und die Hände unter dem Kopf verschränkte.

In dieser Lage starrte er gegen die Decke, an der sich ebenfalls Fliegendreck abzeichnete. In diesem Raum war nichts sauber. Eine Brutstätte für Bakterien, eine kleine Hölle für Allergiker.

Harper war noch müde. Die Augen wurden ihm schwer, und so sackte er wieder weg. Der Schlaf war wie ein Gefängnis, in dessen Enge trotzdem die wildesten Träume entstanden. Der Schlafende konnte nie genau erkennen, was er träumte, doch etwas Bestimmtes überhörte er auf keinen Fall.

Ein dumpfes Geräusch und zugleich ein hartes Pochen, das sich in seiner Brust ausbreitete.

Kräftige, hämmernde Schläge. Als hätte jemand in seinem Körper einen Gong betätigt.

Poch… poch… poch…

Jeder Schlag kam dem Schlafenden vor wie eine Dröhnung, die auf seine Brust beschränkt blieb. Es war sein Herz, das so unnatürlich schlug. Trotzdem stellte er sich vor, dass es ihm nicht mehr gehörte und sich ein fremdes in seinem Körper befand.

Genau dieser Gedanke riss ihn aus seinen Träumen. Harper erwachte nicht nur, er war plötzlich hellwach. Setzte sich sofort hin und starrte in den Raum.

Das Deckenlicht brannte nicht mehr. Es reichte eine Leuchte aus, um die Einrichtung zu erkennen.

Harper schaute sich alles genau an. Den billigen Schrank, den Stuhl, das alte Bett, der staubige Filz auf dem Boden, und plötzlich überfiel ihn ein irrsinniger Hass.

Er konnte nicht anders. Er hasste jedes Möbelstück. Jede Faser im Teppich, sogar das verdammte und schmutzige Rollo vor dem kleinen quadratischen Fenster.

Der Hass war wie eine Woge, die ihn überschwemmte, und dazwischen hörte er immer wieder dieses Geräusch.

Poch… poch…

Ein überlauter und auch anderer Herzschlag, der einfach nicht sein eigener sein konnte. So hatte sein Herz nie geschlagen. Er war auch gesund. Erst vor einem Monat noch hatte er sich durchchecken lassen. Der Arzt hatte ihm erklärt, dass mit ihm alles in Ordnung sei, erst recht mit dem Herzen.

Und jetzt dieses hier!

Aber das Pochen tat ihm nichts!

Es regte ihn nicht mehr auf, denn er wusste, dass er es aus eigener Kraft nicht abstellen konnte. Da hatte etwas Fremdes ihn übernommen, und es musste mit dem Besuch der Frau zu tun gehabt haben.

Lukretia!

Er lächelte in der Erinnerung, als er an den Namen dachte. Ja, sie war schon etwas Besonderes. Er fand kaum einen Ausdruck für diese Frau. Auch im Nachhinein fühlte er sich von ihr in den Bann gezogen. Es war verrückt, der reine Wahnsinn. Er bekam wieder feuchte Hände, aber der Hass auf dieses Zimmer blieb.

Überhaupt merkte er, dass er nur noch hassen konnte. Er hasste nicht nur den Raum hier, sondern alles, an was er dachte. Seine Frau, seinen Job, sein Auto, sein gesamtes bisheriges Leben, und er hasste auch seine Chefs, die ihn immer wieder auf Tour schickten, um diese beschissenen Magazine an den Mann zu bringen.

Harper atmete schwer. Er schaute genau hin, um zu verfolgen, ob dunkler Atem aus seinem Mund drang, wie es bei Lukretia der Fall gewesen war. Nein, das nicht. Aber ihr Atem steckte als ihr Erbe noch in ihm. Das spürte Phil genau.

Und es war ihm auf einmal klar, dass er von nun an ein anderer Mensch war. Er würde alles andere über Bord werfen und sich nur dem neuen Leben widmen.

Poch… poch…

Ja, so überdeutlich hörte er den Schlag des eigenen Herzens, als wollte es ihm Beifall für seine Gedanke spenden.

Er ging zum Fenster und zog das Rollo hoch. Draußen begann es zu dämmern. Die Straße sah er nicht, weil eine Buschreihe zwischen Haus und ihr stand. Dafür sah er die Wagen auf dem Parkplatz stehen und auch seinen blauen Fiat.

Gezahlt hatte er im Voraus. Es hielt ihn nichts mehr in dieser verdammten Bude in der Nähe von London. Er wollte weg und in die Stadt hinein, wo er seinem Hass freie Bahn lassen konnte. Alles andere interessierte ihn nicht mehr.

Phil Harper verzichtete auf eine erneute Dusche. Er zog sich an, holte die Kosmetik-Artikel aus dem Bad und packte sie in die Reisetasche. Mit einem letzten Blick überzeugte er sich davon, dass er nichts vergessen hatte. Dann war für ihn diese Nacht in einem schäbigen Zimmer vergessen. Jedoch nicht das, was in dieser Nacht alles geschehen war, denn eine Frau wie Lukretia würde er niemals mehr vergessen können. Sie war einfach einmalig und phänomenal.

Er trat aus dem Motel und hinein in die Morgendämmerung. Auf der Straße herrschte wieder mehr Betrieb. Zumeist fuhren die Wagen in eine Richtung, auf London zu.

Harper ging zu seinem Auto. Er war der erste Gast, der abfuhr. Auf das Frühstück konnte er gut und gern verzichten. Bei jedem Schritt spürte er den neuen Herzschlag, und es machte ihm nicht einmal etwas aus. Er hatte sich längst daran gewöhnt.

Harper blieb neben der Fahrertür stehen. Er schloss den Wagen auf, warf seine Reisetasche auf den Rücksitz, nahm hinter dem Steuer Platz und wollte starten, als ihm etwas auffiel.

Auf dem Beifahrersitz lag ein Stück Stoff. Es konnte auch ein grauer Schal sein. Ihm gehörte er nicht. Es war ein fremdes Stück.

Jemand musste ihm das Tuch oder den Schal dorthin gelegt haben. Phil wartete einige Sekunden ab, ohne den fremden Gegenstand aus den Augen zu lassen.

Dabei fiel ihm etwas auf. Unter dem doch recht dünnen Stoff zeichnete sich der Umriss eines Gegenstandes ab, den er noch nicht erkennen konnte.

Aber seine Neugierde war geweckt. Bevor er das Tuch entfernte, blickte er sich um. Er schaute durch die Scheiben und freute sich, dass niemand in der Nähe war, der ihn hätte beobachten können.

Dann erst zupfte er das Tuch an.

Seine Augen weiteten sich. Das Herz schlug wieder schneller. Das harte Pochen erreichte seinen Kopf, und er spürte hinter der Stirn bereits einen Druck.

Eine Pistole! Dunkel und glänzend, als wäre sie mit Öl eingerieben worden.

Phil glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben. Aber er fürchtete sich nicht vor dieser Waffe, die ihn im Prinzip faszinierte. Seine Augen bekamen einen bestimmten Glanz. Sehr vorsichtig streckte er die linke Hand aus. Seine Fingerkuppen streichelten über das Metall. Bei dieser Berührung überlief ihn ein Schauer, den er nicht verdrängen konnte. Es lag einfach an den Umständen, dass er so reagierte.

Harper fasste zu!

Als die Hand die Pistole umschloss, da fühlte er einen regelrechten Glücksstrom durch seinen Körper rinnen. Er hatte sich nie besonders stark gefühlt und in seinem Beruf war er immer den unteren, auch devoten Weg gegangen, um die wichtigen Kunden nur nicht zu verärgern.

Das war in diesem Fall vorbei. Jetzt besaß er eine Waffe. Jetzt war er wer!

Poch… poch…

Dröhnender Herzschlag in seinem Innern, wobei er glaubte, dass es nicht unbedingt sein Herz war, dessen Schläge er dort hörte. Aber das war ihm egal.

Er hob die Waffe so weit an, dass er sie mit den Lippen berühren konnte. Als er den kalten Stahl an seinem Mund spürte, da lächelte er, und in seinen Pupillen malte sich der kalte Glanz der Pistole ab.

Phil stöhnte…

Er schloss die Augen. Jemand hatte es wahnsinnig gut mit ihm gemeint und ihm diese Pistole überlassen. Er war dem Unbekannten dankbar und dachte wieder an Lukretia.

Ob sie es vielleicht gewesen war, die ihm die Pistole in den Wagen gelegt hatte?

Es war alles möglich. Für ihn zählte einzig und allein sein gutes Gefühl.

Er kannte den Umgang mit Waffen nur aus dem Fernsehen, wenn die Actionhelden sich damit beschäftigten. Oft kontrollierten sie, ob ihre Waffen auch geladen waren.

Genau das tat Phil Harper auch.

Sein Lächeln sah glücklich aus, denn er hatte Erfolg. Die Waffe war geladen. Das Magazin steckte bis zum Rand voll mit den Kugeln, und sein Gefühl der Stärke nahm zu.

Aber auch der Hass!

Ein hartes Lachen drang aus Phils Mund, nachdem die Pistole wieder unter dem Tuch verschwunden war. Offen konnte er sie nicht im Auto liegen lassen. Er musste schon vorsichtig sein, aber er würde sie einsetzen, wenn ihm danach zumute war.

Harper schaute nach vorn. Im Osten war der Himmel schon hell geworden und hatte dort auch einen rötlichen Schleier bekommen.

Der Zündschlüssel steckte bereits. Er brauchte ihn nur umzudrehen. Der Motor startete sofort. Sehr langsam rollte Phil Harper vom Parkplatz, um die Straße zu erreichen, die ihn direkt nach London bringen sollte. Aber nicht mehr zu seinen Kunden.

Er fühlte sich jetzt so stark. Wie neu geboren, und in ihm hatte sich eine gewaltige Energie gesammelt, die zugleich der Motor für einen neuen Antrieb war.

Der Hass!

***

Phil Harper nahm nicht die Autobahn. Er hätte auf den Motorway fahren können, aber das verkniff er sich. Da er früher losgefahren war, konnte er sich die entsprechende Zeit nehmen, und dabei wollte er über sich nachdenken.

Die Umgebung verlor allmählich ihre Dunkelheit. Es kam ihm vor, als hätten gewaltige Hände die Schatten zur Seite gezerrt, die noch von der Nacht übrig geblieben waren.

Aus dem Dunkel tauchte die Umgebung auf. Bäume und Sträucher waren zu sehen, auch die Dächer einiger Häuser. Er sah Kühe auf einer Weide liegen und fuhr wenig später durch die in einem satten Gelb blühenden Rapsfelder.

Nach einer Kurve rollte er in einen kleinen Ort hinein, in dem die meisten Menschen noch schliefen und kaum Lichter brannten. Nur die Tankstelle am Ortseingang hatte schon geöffnet. Sie gab ein bleiches Totenlicht ab.

Er fuhr daran vorbei. Ein Milchwagen rumpelte aus einer Seitenstraße heran und musste hart angebremst werden, als Harper dicht an ihm vorbeifuhr.

Die Straße war in der Ortsmitte schmaler geworden und nahm am Ende des Dorfes wieder an Breite zu, so dass Phil auf das Gaspedal drücken konnte.

Zu schnell fuhr er nicht. Er traute den Polizisten nicht. Manchmal überwachten sie die unmöglichsten Stellen. Da hatte er als Vielfahrer seine Erfahrungen sammeln können.

Ein paar Häuser noch, dann lag auch dieser Ort hinter ihm. Er fuhr in Richtung Westen. Dort lag der Moloch London. Von der Stadt sah er noch nichts, aber er wusste, wo sie lag, denn aus dem Boden hervor stieg ein blasser Lichtschein gegen den grauen Himmel, der noch nicht von der ersten Helligkeit des Tages erfasst worden war und den auch keine Sonnenstrahlen erreichten.

Bäume säumten jetzt die Straße. Sie standen nicht zu dicht. Dazwischen gab es große Lücken. Auf der linken Seite tauchte ein Straßengraben auf, der von dichten Pflanzen überwuchert war.

Die Luft brachte die morgendliche Frische in das Innere des Autos. Es roch wunderbar. So rein, auch noch etwas feucht vom morgendlichen Tau, und auf den Feldern verschwand allmählich der letzte Dunst der vergangenen Nacht.

Plötzlich war der Mann da!

Noch recht weit entfernt, aber er wurde schon vom Licht der Scheinwerfer erfasst. Es hatte so ausgesehen, als wäre er aus dem Straßengraben gesprungen, und er tauchte auch nicht wieder weg.

Dafür stellte er sich mitten auf die Straße wie ein Selbstmörder. Er winkte mit beiden Armen und zwang Phil praktisch dazu, den Wagen anzuhalten.

Beinahe hätte er den abgebrühten Anhalter umgefahren. Buchstäblich im letzten Augenblick stoppte der Wagen ab.

Phil tat nichts. Er saß hinter dem Lenkrad wie eine Statue. Nur seine Augen waren hellwach und beobachteten jede Bewegung des Anhalters. Er prägte sich alles ein und hatte dabei das Gefühl, dass seine Sinne außerordentlich geschärft waren.

Der Anhalter war altersmäßig schwer zu schätzen. Ein Vollbart bedeckte einen Teil des Gesichts.

Zudem hatte er auf seinen Kopf eine Pudelmütze gedrückt. Er trug eine graue Windjacke, eine Röhrenhose und auf dem Rücken einen Rucksack.

Er grinste…

Wut schoss in Harper hoch, aber er tat noch nichts und beobachtete den Anhalter weiter.

Der hatte sich in Bewegung gesetzt, umging den Kotflügel und näherte sich der Fahrertür. Dort beugte er sich vor und klopfte gegen die Scheibe.

Harper drehte sie nach unten.

»Hi, schöner Tag, wie?«

»Das weiß ich nicht.«

»Doch, für dich wird es ein schöner Tag, wenn du mich mitnimmst. Nur bis London. Du fährst doch dorthin - oder?«

Phil Harper sagte nichts. Er beobachtete den anderen nur. Dabei merkte er das Anschwellen seines Herzschlages, bis wieder das dumpfe Pochen durch seinen Kopf dröhnte.

»He, sag was!«

Er sagte nichts. Er spürte nur, wie die Flamme wieder vorhanden war. Eine Flamme, die den Namen Hass trug und blitzartig in die Höhe schoss, so dass sie alles andere überschwemmte.

»Ist was, Mister? Wenn du allein weiterfahren willst, dann sag es mir.«

»Moment noch.«

»Aha.« Der Anhalter grinste wieder so widerlich. Außerdem roch er komisch.

Phil griff nach links. Dort lag seine Waffe unter dem Tuch verborgen. Er konnte nicht anders. Er musste sie anfassen. Und wenn er sie anfasste, würde er sie auch benutzen. Seine weiteren Aktionen wurden vom reinen Hass diktiert, obwohl ihm äußerlich nichts anzusehen war. Bis auf das dünne Lächeln auf seinen Lippen.

Er schob die linke Hand unter das Tuch und deckte es mit seinem Körper so gut ab, dass der Anhalter nichts sah.

Dann ging alles blitzschnell. Das Tuch flog zur Seite. Die Waffe erschien, und innerhalb der nächsten Sekunde wechselte sie in Harpers rechte Hand.

Er hatte die Scheibe ganz nach unten gedreht. Es war Platz genug für ihn, und plötzlich starrte der Anhalter in die nicht weit entfernte Mündung.

Er begriff es nicht. Ein dümmlicher Ausdruck zeichnete sich auf dem Gesicht ab.

Harper spürte seine Macht. Der Hass war da. Stärker als sonst. Das Klopfen in seiner Brust.

Poch… poch… poch…

Jetzt noch lauter und härter als sonst. Beinahe schon schmerzhaft. Er hatte die Pistole durchgeladen und brauchte nur noch den am Abzug liegenden Finger zu krümmen.

Harper ließ sich Zeit. Dass innerhalb von Sekunden ein völlig anderer Mensch aus ihm geworden war, störte ihn nicht im Geringsten. Er weidete sich am Erschrecken und danach an der Angst dieses jungen Mannes, der mit allem gerechnet hatte, nur nicht mit einem derartigen Ausgang.

»Nein!«, flüsterte er, »nein, das… das… meinst du doch nicht wirklich. Das ist Spaß, wie? Ich haue auch ab!«

»Kein Spaß, du Arschloch!«

Dem letzten Wort folgte noch in der gleichen Sekunde der Schuss. Der Kopf des Anhalters war nicht zu verfehlen.

Die Kugel mit dem schweren Kaliber schlug unterhalb der Augen in die Nase des Mannes. Für einen Moment sah es aus, als wollte er sich auf die Zehenspitzen stellen, dann schleuderte ihn die Wucht zurück und er fiel rücklings mitten auf die Straße, wo er liegen blieb.

Harper war zufrieden. Er reckte sich noch etwas aus dem Fenster hinaus, um den Mann besser sehen zu können.

Die Kugel hatte sein Gesicht zerstört. Blut war aus der großen Wunde gespritzt und hatte sich auf dem grauen Asphalt verteilt. Wenn er noch lebte, war es ein Wunder, aber an Wunder glaubte Phil Harper nicht. Das heißt, er sah sich selbst als ein Wunder an.

Der Motor lief noch.

Der Blick in die Spiegel.

Kein Wagen war hinter ihm zu sehen. Auch von vorn kam niemand. So lag die Straße frei vor ihm.

Er gab wieder Gas. Der Tote blieb zurück, und Harper fühlte sich so zufrieden wie nie zuvor in den letzten Jahren. Die erste Hürde hatte er geschafft. Es war leicht gewesen. Ein Kinderspiel. Und nun wartete London auf ihn…

***

Es musste sein. Es war wieder mal an der Zeit. Und ich hatte auch Zeit, mein Versprechen einzulösen, das ich Jane Collins und Sarah Goldwyn gegeben hatte.

So zwei- bis dreimal im Jahr unternahmen wir gemeinsam einen Kinobesuch. Sonst ging Jane Collins mit Sarah allein in die Filmpaläste, doch an diesem Spätnachmittag hatte ich die beiden begleitet. Wir wollten anschließend noch einen Drink zusammen nehmen und auch eine Kleinigkeit essen.

Dieses ins Kino gehen glich schon einem Ritual, das sich über Jahre hinweg entwickelt hatte. Wenn Sarah Goldwyn mit von der Partie war, sahen wir uns natürlich einen Horror-Film an, denn Sarah musste ihrem Namen Horror-Oma alle Ehre machen. Natürlich ging sie auch in andere Filme, die aber machten ihr keinen so richtigen Spaß.

Diesmal war es kein neuer Streifen, den wir uns angeschaut hatten. Man spielte ein Klassiker-Revival aus der Hammer Production, die in den fünfziger und sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts die Spezialisten für Grusel-Filme gewesen waren. Bei Hammer Production waren Schauspieler wie Peter Cushing und Christopher Lee zu Ehren gekommen. Man hatte auch die Geschichte von Edgar Allan Poe verfilmt, aber der berühmteste Streifen war nach wie vor der Dracula-Film mit Lee in der Hauptrolle. Er hatte Maßstäbe gesetzt.

Natürlich konnte man ihn nicht mit den heutigen Filmen vergleichen. Da gab es ganz andere Möglichkeiten. Man verzichtete auch auf gemalte oder auf Papp-Kulissen, aber die alten Streifen hatten einen Charme, der nicht nur uns begeisterte, sondern auch viele junge Menschen, denn das große Kino war voll gewesen, und mehr als einmal hatte es Beifall gegeben.

Wir hatten uns den Dracula-Streifen angeschaut und auch Trailer aus anderen Filmen gesehen, die den Appetit auf mehr machen sollten.

Nicht nur das jüngere Publikum war begeistert. Lady Sarah war es ebenfalls. Ihre Wangen hatten sogar einen roten Schimmer bekommen, als wir den Saal verließen - Lady Sarah ging zwischen Jane und mir - und wir in den Trubel hineingingen, der in dieser mehrtägigen Multiplex-Anlage herrschte.

Es war nicht mehr das alte Kino an der Ecke, in das Sarah gern in früheren Zeiten gegangen war.

Heute musste der Kinobesuch zu einem Event werden. Da wurde Popcorn ebenso angeboten wie Fish & Chips und Nachos mit den entsprechenden Soßen.

Der Besucher konnte eine etwaige Wartezeit an einer Bar verbringen oder in einem der offenen Restaurants sitzen, die sich auch als Platz nach dem Kino eigneten.

Sarah hatte sich bei uns eingehakt. »So meine beiden«, sagte sie, wie eine Mutter, die zu ihren Kindern spricht. »Ich bin dafür, dass wir zunächst einen Drink nehmen.«

»Einverstanden«, sagte Jane. »An welches Lokal hast du gedacht?«

»Such dir hier eines aus.«

»Ach so…«

Sarah lachte über Janes nicht zurückgehaltene Enttäuschung. »Keine Sorge, wenn wir etwas essen wollen, gehen wir woanders hin. Erst habe ich mal Durst.«

»Und ich ebenfalls«, meldete ich mich.

»Da sind sich zwei ja schon einig.«

»Okay, ich schließe mich an«, sagte Jane.

Wir ließen uns im Strom der Menschen treiben. Das Kino, in dem wir den Film gesehen hatten, lag in der ersten Etage. Es gab noch zwei weitere darüber. Rolltreppen führten nach oben und auch nach unten. Sie waren im ständigen Fluss und auch mit Leuten besetzt, die in die Vorstellungen wollten oder aus ihnen kamen.

Das Gebäude war sehr groß und licht gebaut worden. Man hatte Stahl und Glas als Bausubstanz verwendet. So kam es trotz eines großen Andrangs nicht zu klaustrophobischen Anfällen.

Wir wandten uns nach links und ließen die lange Theke, an der Fastfood und Getränke verkauft wurden, rechts liegen. Das Restaurant war zur Front hin offen.

Auch da konnte gegessen werden, aber es gab nur Pizza, und darauf hatte keiner von uns Appetit.

Einige Tische waren noch frei, und ich schob Sarah einen mit rotem Kunstleder gepolsterten Stuhl zurecht, auf den sie sich stöhnend niederließ und flüsterte: »Schon wieder sitzen. Das tut meinen alten Knochen gar nicht gut.«

»Du hast es nicht anders gewollt.«

»Weiß ich ja.«

Hier wurden wir bedient, so dass wir uns die Getränke nicht erst zu holen brauchten.

Wir hatten uns an den äußeren Rand des kleinen Lokals gesetzt. Er wurde von einem halbrunden Metallgeländer gebildet. Von hier aus hatten wir auch einen Blick in die Tiefe und damit in den Eingangsbereich, in dem sich auch die zahlreichen Kassenhäuschen befanden.

Es war ein Freitag, und der Betrieb war dementsprechend. Für die späteren Vorstellungen standen die Besucher bereits an, und es waren in der Regel junge Menschen, die die neuesten Streifen sehen wollten. Es war eben wieder in, ins Kino zu gehen, und auch ich zog es der Glotze einfach vor.

Selbst der alte Dracula-Streifen war auf dieser großen Leinwand viel besser zur Wirkung gekommen.

»Hach«, sagte Sarah Goldwyn, bevor sie die Arme ausstreckte, damit sie meine und Janes Hand anfassen konnte. »Es war wieder richtig schön. Erinnerte mich so an alte Zeiten. Wir sollten die Kinobesuche öfter wiederholen.« Bei den letzten Worten schaute sie mich an.

»Im Prinzip hast du ja Recht, Sarah, aber du musst auch an mich und meine knappe Zeit denken«, sagte ich.

»Na, na, na…«, mischte sich die Detektivin ein. »Nun hau mal nicht so auf den Pudding. Die Zeit kannst du dir immer nehmen. Ich gehe eher davon aus, dass der Herr Geisterjäger keine Lust hat.«

»Kann ich sogar verstehen«, sagte Sarah.

»Aha, jetzt hilfst du ihm?«

»John hat doch genug mit irgendwelchen Dämonen und anderen Abarten zu tun. Dann braucht er sich die Dinge nicht noch im Kino anzusehen. Aber wisst ihr, worüber ich nachgedacht habe?«

Wir wussten es nicht.

»Dann will ich es euch sagen. Das Kino war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Leute haben sich an diesem Vampir begeistert. Doch wer von ihnen weiß schon, dass die Realität oft alle Filme übertrifft? Die wenigsten oder niemand von ihnen.« Sie schaute uns an. »Habe ich denn Recht, meine Lieben?«

»Hast du, Sarah, hast du. Wie immer.«

»Ja, ja, so ist das Leben.« Sie lächelte wieder. Ihre Wangen waren noch immer leicht gerötet und wiesen ungefähr die gleiche Farbe auf wie die Haare der jungen Bedienung, die jetzt an unseren Tisch herantrat und nach den Wünschen fragte.

»Nichts zu essen«, sagte Sarah. »Wir wollen nur etwas trinken. Ich nehme Bitter Lemon und ihr?«

Jane bestellte Kaffee, und ich fiel mal wieder aus der Rolle. »Bitte bringen Sie mir ein Bier.«

»Das haben wir nur in Flaschen.«

»Egal.«

Die Kleine mit den rötlichen Haaren nickte, lächelte und ließ uns allein zurück.

Ich schaute Jane an. Sie trug einen himbeerroten, dünnen Pullover zur schwarzen Lederjacke, die ebenfalls sehr dünn und auf Taille geschnitten war. Die dreiviertellange helle Hose passte dazu, und ihre Füße waren in weiche Treter mit flachen Sohlen eingepackt.

Sie lächelte zurück. »Was ist los, John?«

»Nichts.«

»Warum schaust du so?«

»Neue Klamotten?«

»Ja.«

»Sieht man.«

»Solltest du dir auch mal gönnen.«

»Würde ich gern. Dann kann ich nur nicht mehr mit euch ins Kino gehen, sondern in einen Klamottenladen. Ihr könnt mich dann ja beraten. Ich bin gespannt, wie ich dann aussehen würde.«

Jane Collins lachte. »Bestimmt besser als jetzt.«

»Was willst du? Meine Lederjacke ist eine alte Kampfkleidung. Darin fühle ich mich sauwohl.«

»Wie viele Jahre schon?« fragte sie spitz.

Ich wollte ihr antworten, als die Kellnerin an unseren Tisch trat und die Getränke brachte. Bevor sie wieder verschwinden konnte, beglich Lady Sarah die Rechnung und prostete uns zu, nachdem auch ich Bier aus der Flasche in mein Glas eingegossen hatte.

Nach den ersten Schlucken übernahm die Horror-Oma wieder das Wort. »So, da wir hier schon so nett zusammen sitzen, könnt ihr überlegen, wo wir etwas essen wollen. Und vor allen Dingen in welche Richtung. Jane steht auf Sushi, das weiß ich.« Sie wartete einen Moment und sagte dann:

»John leider nicht, denn ich habe gesehen, wie er soeben die Lippen verzogen hat.«

»Moment.« Ich hob die Hand. »Wenn ihr wollt, dann gehe ich mit. Es ist ja kein Dogma.«

»Hast du denn einen anderen Vorschlag?«

»In London hat sich ja einiges getan. Es gibt viele neue Edelschuppen, die kenne ich nur aus der Zeitung. Was ist denn mit dir, Jane? Kannst du dazu etwas sagen?«

Sie wiegte den Kopf. »Viel nicht, John. Das sind alles so Yuppie- und Broker-Plätze, in denen die Typen sitzen, die mehr scheinen wollen als sie sind. Das Essen erinnert mich mehr an ein gehobenes Fastfood. Aber wenn ihr wollt…«

»Ich wohl nicht«, sagte Sarah. »In meinem Alter wird man mich erst gar nicht hineinlassen. Da kann ich mich gleich in ein Internet-Café hocken.«

»Dann schlage du etwas vor«, sagte ich.

Sie wartete einen Moment und senkte die Stimme, als sie sprach. »Ich habe mal wieder Hunger auf ein richtiges Steak. Schön blutig, nur kurz angebraten. Dazu eine scharfe Soße, einen knackigen Salat und kleine gebackene Kartoffeln. Wäre das was für euch?«

Auf den Kompromiss hatte ich gewartet. Ich überzeugte Sarah durch mein heftiges Nicken, und auch Jane Collins stimmte zu. Sie fragte jedoch: »Hast du an ein bestimmtes Haus gedacht?«

»Nein. Oder doch. Keine Restaurant-Kette. Ich kenne da einen Laden, der die besten Steaks verkauft.«

»Woher weißt du das denn?«

»John, ich laufe nicht auf den Ohren. Ein Koch hat es mir verraten. Der Mann muss es wissen, denn er kocht in einem der führenden Häuser Londons.«

»Wenn das so ist, noch besser.«

»Eben.«

Die Sache war also geklärt, und wir könnten uns wieder den Getränken widmen. Wären wir erst jetzt in dieses offene Lokal hineingekommen, hätten wir keinen Platz mehr bekommen, denn alle Tische waren inzwischen besetzt. Es gab auch noch Gäste, die umherliefen und nach freien Plätzen suchten. Das stellte ich fest, als ich meinen Blick ein wenig schweifen ließ.

Dabei fiel mir die Frau auf!

Sie stand am Eingang. Sie war recht groß, und ihre Mähne bestand aus silberblonden Haaren, die in einer wahren Lockenpracht ihren Kopf umwuchsen. Das Gesicht konnte ich nur von der Seite her sehen, weil mir die Frau ihr Profil zuwandte. Eine kleine Nase, wohl ein weicher Mund und ein ebenso weiches Kinn.

Sie war der Typ Model, und auch das Outfit passte zu ihr. Eine enge lederne Hose, eine Jacke aus ochsenblutfarbenem Leder, darunter ein schwarzes Shirt. Ihre Schuhe konnte ich nicht erkennen und die Frau traf auch keine Anstalten, das kleine Restaurant zu betreten. Sie stand einfach nur da und machte auf mich den Eindruck, als würde sie auf jemand warten.

Natürlich hatte Jane wieder einmal mit ihren Argusaugen den Grund meines Interesses erkannt.

»Ein scharfer Schuss, wie?«

»Hä?« Ich zuckte zusammen. »Wen oder was meinst du denn?«

»Die Silberblonde.«

»Ach ja, die.«

»Tu nicht so, John. Die fällt doch jedem auf. Sogar mir.«

Ich grinste sie an. »Und was hältst du von ihr?«

»Keine Ahnung.«

»Ihr Typ ist sie nicht«, sagte Lady Sarah. »Das weiß ich. Meiner wäre es auch nicht.« Und mit einem Seitenblick auf mich fuhr sie fort: »Aber es gibt wohl genügend Männer, die darauf fliegen.«

»Meinst du?«

»Sonst hättest du sie nicht so genau angeschaut.«

Das stimmte. Sie erregte auch Aufsehen, denn ich war nicht der einzige Mann, der sie beäugte.

Auch andere Männer schauten hin, und die Frau schien es zu genießen, den sie drehte sich herum und musste nur einen Schritt nach vorn gehen, um das Innere des Restaurants zu betreten. Sie bewegte sich locker und tat sehr cool. Es war kein Platz mehr frei, trotzdem ging sie die Tische ab und warf hin und wieder einen Blick auf die Gäste, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Wenn sie an unserem Tisch vorbeikommen wollte, musste sie einen Bogen nach rechts schlagen und zuerst am halbrunden Gitter entlanggehen.

Das tat sie auch, blieb aber zuvor noch stehen, um das Lokal von der hinteren Seite zu überblicken.

Jane Collins schüttelte leicht den Kopf. »Sorry, aber deren Benehmen oder Verhalten verstehe ich nicht. Will die sich hier präsentieren wie auf dem Laufsteg?«

»Scheint so«, meinte Sarah.

»Das ist doch albern.«

Ich grinste innerlich über Janes Stutenbissigkeit. Aber so waren die Frauen eben. Sie sahen in den anderen immer wieder Konkurrentinnen, oft sogar in der angeblich besten Freundin.

Im Prinzip gab ich Jane schon Recht. Das Benehmen der Silberblonden war wirklich seltsam. Zudem fiel mir noch etwas auf. Wer so aussah wie sie, der musste es auch hinnehmen, dass er dann und wann angemacht wurde. Bei der Silberblonden traf das nicht zu. Obwohl genug junge Männer an den Tischen hockten, wurde sie nicht einmal angesprochen. Um sie herum schien sich eine Aura der Unberührbarkeit aufgebaut zu haben. Da traute sich einfach niemand. Über Frauen wie sie sprach man, wenn sie nicht dabei waren, aber sie anzumachen kam nicht in Frage.

Sie blieb mit dem wohlgerundeten Hinterteil am Geländer für einige Zeit »kleben«, schaute sich dabei um und hielt die Arme vor dem Busen verschränkt, was ihr einen recht arroganten Ausdruck gab. In der Nähe saßen zwei junge Männer, die sich flüsternd unterhielten. Wahrscheinlich über sie.

Aber das Flüstern verstummte, als sich die Silberblonde in Bewegung setzte.

Sie ging jetzt in unsere Richtung. Jane beobachtete mich aus den Augenwinkeln. Lady Sarah lächelte vor sich hin. Sie stand einfach über den Dingen, doch Jane Collins verkrampfte sich schon etwas und verfolgte den Weg der anderen genau.

Ich hatte mich etwas gedreht, um sie besser beobachten zu können. So einen Auftritt erlebte man nicht alle Tage, und die Frau ließ sich auch nicht stören. Sie ging ihren Weg. Andere Gäste, die ihr entgegenkamen wichen aus, als hätten sie Furcht vor ihr.

Tatsächlich strahlte sie keine Wärme aus. Auch keine Nettigkeit, wenn man so wollte. Sie ging ihren Weg, schaute immer kurz auf die Gäste, um einen Blickkontakt zu bekommen, aber sie war es nie, die den Kopf zur Seite drehte.

Noch zwei Schritte fehlten bis zu unserem Tisch. Sie ging weiter. Dann noch einer. Es war wie ein Countdown.

Sie schaute mich an.

Ich wich dem Blick nicht aus und stellte fest, dass sie sehr helle Augen besaß. Es war ein kalter Blick, der sich plötzlich veränderte. Er begann zu flackern, ich sah für einen winzigen Moment das Zucken in ihrem Gesicht und ordnete es als erschreckte Reaktion ein.

Im nächsten Augenblick ging sie schnell weiter.

Noch in der gleichen Sekunde passierte etwas mit meinem vor der Brust, hängenden Kreuz.

Es schickte einen Wärmestoß ab!

***

Ich blieb so unbeweglich sitzen, als hätte mich ein Schlag getroffen. Unbewusst senkte ich meinen Blick, ohne das Kreuz zu sehen, das durch meine Kleidung verdeckt wurde. In dieser Haltung verharrte ich einige Sekunden lang und mein Verhalten fiel Jane Collins auf, die mich beobachtet hatte.

»He, was ist los? Schämst du dich? Bist du rot geworden, weil sie dich angeschaut hat?«

»Nein!«, sagte ich.

»Du lügst, du…«

Ich schaute wieder hoch. Blickte mich suchend um. Jane sprach nicht mehr, dafür hörte sie meine Frage: »Verdammt, wo ist sie?«

Die Detektivin verbiss sich das Lachen nicht. »Wo soll sie schon sein? Sie ist gegangen.«

»Ja, das sehe ich jetzt auch.«

»Stört es dich?«, fragte sie bissig.

Ich nickte ihr zu. »Du wirst es kaum für möglich halten, aber es stört mich.« Janes Kommentar nahm ich nicht mehr auf, denn ich hatte mich bereits erhoben und ließ meinen Blick abermals in die Runde schweifen. Vergebens, denn die Silberblonde war verschwunden, und sie tauchte auch nicht mehr auf. Das Menschengewühl in der Umgebung hatte sie einfach verschluckt.

Ich ließ mich wieder zurück auf den Stuhl sinken und vernahm Janes leises Spottlachen, bevor sie kommentierte: »Diese Frau muss dich ja stark beeindruckt haben, John.«

»Nein.«

»Hör auf. Sarah und ich haben gesehen…«

Ich wurde langsam sauer. Die Antwort zischte ich heraus. »Sie hat mich weniger beeindruckt als mein Kreuz, Jane. Hast du das verstanden?«

Ja, das hatte sie, denn sie wurde plötzlich still. Auch änderte sich der ärgerliche Ausdruck in ihren Augen und schuf einem fragenden Platz. »Hast du ›Kreuz‹ gesagt?«

»Habe ich.«

»Und?«

»Es hat sich erwärmt, Jane. Und zwar in dem Augenblick, als die Silberblonde an unserem Tisch vorbeiging.« Ich wechselte die Blickrichtung und schielte gegen meine Brust. »Jetzt spüre ich nichts mehr, aber ich habe mich nicht geirrt.«

»Das würde ich auch nie behaupten«, sagte sie und strich mit einer etwas verlegenen Geste durch ihr Haar. Dabei blickte sie sich um, doch die Silberblonde war verschwunden.

Bisher hatte Lady Sarah Goldwyn zugehört. Nun mischte sie sich ein. »Auch ich glaube dir, John, dass du dich nicht getäuscht hast. Wenn das alles so stimmt, dann ist dieser silberblonde Schuss nicht nur ein Mensch, sondern noch etwas anderes. Oder liege ich da falsch?«

Sarah Goldwyn lag bestimmt nicht falsch. Ich musste trotzdem grinsen, den die Bemerkung »silberblonder Schuss« aus ihrem Mund zu hören, war schon bemerkenswert. »Nein, Sarah, du liegst alles andere als falsch. Es kann Probleme geben. Vorausgesetzt wir finden diese Frau. Falls sie nicht von selbst zurückkehrt.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Jane voller Überzeugung. »Niemals. Denk daran, wie sie sich verhalten hat. Erst so cool und dann war sie blitzschnell verschwunden. Wahrscheinlich hat auch sie etwas gespürt und ist irritiert gewesen.« Jane schob die Kaffeetasse etwas vor. »Du hast sie heute zum ersten Mal gesehen?«

»Natürlich. Wie kommst du darauf?«

»Weil du sie so angestarrt hast.« Sie konnte es einfach nicht lassen.

Ich verdrehte die Augen. »Das haben alle Gäste getan. Egal, ob sie männlich oder weiblich sind. Aber nur ich werde gemerkt haben, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Mein Kreuz reagiert nur, wenn es den nahen Kontakt mit dem Bösen spürt. Von ihr ist diese Aura ausgegangen. Wir können deshalb damit rechnen, dass sich hinter ihrer Larve etwas Dämonisches verbirgt.«

»Wobei wir wieder mal beim Thema sind!« sagte Lady Sarah und lächelte dazu. Voller Freude rieb sie ihre Handflächen gegeneinander. »Es war toll, den alten Streifen mal wieder gesehen zu haben, ehrlich. Aber es geht doch nichts über die Realität, verstehst du? Ich habe das Gefühl, als würden wir wieder mitten in einem Fall stecken.«

»Wir?« Streng schaute ich sie an.

»Diesmal kannst du mich nicht zur Seite schieben, John. Möglicherweise brauchst du mich noch als Zeugin.«

»Mal sehen.«

Jane schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Mal eine kurze Frage. Was tun wir jetzt?«

Ich schaute mich um. Gezahlt hatten wir schon. »Mir ist der Appetit trotz allem nicht vergangen. Ich denke, dass wir uns das Essen schmecken lassen können.«

Der Meinung waren die anderen auch. Lady Sarah musste noch ihr Glas leertrinken. »Keine zu große Hast, bitte. Zwei Minuten haben wir noch Zeit. Außerdem bin ich eine alte Frau und muss mich erst noch sammeln. Nein, nein, war das wieder aufregend.«

Sie spielte uns etwas vor, das wussten wir. Okay, also noch eine kurze Zeitspanne.

Es hatte zwar keinen Sinn, doch ich schaute mich wieder nach der Silberblonden um. Diesmal außerhalb des offenen Restaurants. Es blieb dabei. Sie war nicht zu sehen.

Die andere Person, die in diesem Augenblick das kleine Lokal betrat, übersah ich. Es war ein mittelgroßer unscheinbarer Mann, der zwischen den anderen Menschen so gut wie nicht auffiel. Keiner nahm von ihm Notiz, doch das sollte sich in den folgenden Sekunden auf blutige Art und Weise ändern…

***

Es war wie eine Kugel gewesen oder wie ein heißer Feuerstrahl, der Lukretia getroffen hatte. Sie war an diesem Tisch vorbeigegangen, an dem der Mann mit den beiden vom Alter her unterschiedlichen Frauen gesessen hatte, und plötzlich war alles durcheinander gekommen.

Der scharfe Schmerz in ihrer Brust. Das plötzliche Wissen, dass jemand in der Nähe war, der in einem glatten Gegensatz zu ihr stand, das machte sie nervös.

Lukretia war gerannt. Schnell. Ohne lange nach rechts und links zu schauen. Und sie hatte es auch geschafft, sich zwischen eine Gruppe junger Leute zu drängen, die soeben ein Kino verlassen hatten.

Von dort aus war es nicht weit bis zur Rolltreppe gewesen. Mit ihr war sie in die Tiefe gefahren und hatte durch ihr Laufen selbst noch mit dazu beigetragen, dass es schneller ging.

Nur weg. Zumindest aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Ihre Knie waren weich, als sie die Rolltreppe verließ. Allerdings bewegte sie sich nicht schnurstracks auf den Ausgang zu, sondern lief einen Bogen nach links und eilte mit langen Schritten an den Kassenhäuschen vorbei, um in einen anderen Teil des Komplexes zu gelangen, in dem sich auch noch Lokale befanden. Unter anderem die Filiale einer bekannten Fastfood-Kette.

Die Hälften einer Glastür schwappten vor ihr zur Seite, dann betrat sie den mehr als gut besuchten Gastraum, blieb dort für einen Moment stehen und schaute sich um.

Gäste saßen, standen, kauften oder bewegten sich. Es war schwer, in diesem Trubel eine bestimmte Person zu finden, aber sie schaffte es trotzdem.

Phil Harper hatte sich an einen Zweiertisch gesetzt, der dicht neben den verkleideten Abfalleimern stand. Er trank Kaffee und hob den Kopf, als die Silberblonde sich setzte.

Sie schauten sich in die Augen. Harper lächelte bösartig. »Ich spüre ihn in mir. Er wird immer stärker, verstehst du? Ich stehe dicht vor dem Platzen. Ich muss ihn rauslassen. Ich muss allen beweisen, wer ich bin. Das weißt du.«

»Ja.«

»Und?«

Lukretia wartete noch. Sie lehnte sich zurück. Die kalte Sicherheit hatte sie zurückgewonnen. Es war ihr auch gelungen, ihren ersten Schützling in London aufzutreiben, was nicht einmal schwer gewesen war. Er besaß ja etwas von ihr, dass sie ihm eingehaucht hatte, und das würde bis zu seinem Tod bleiben.

»Ich brenne darauf, meine Zeichen zu setzen!«, flüsterte er.

Sie nickte. »Das weiß ich. Ist mir alles bekannt. Und du wirst es auch können.«

»Wann?«

»Gleich hier!«

Seine Augen leuchteten. »In dieser…«

»Nein, nein. Damit wir uns nicht falsch verstehen, mein Freund. Nicht in dieser Umgebung. Du wirst schon in das kleine Restaurant in der ersten Etage gehen müssen.« Als sie seinen skeptischen Blick sah, sagte sie: »Ich beschreibe dir den Weg.«

Phil Harper hörte sehr genau zu. Besonders interessierte ihn, was Lukretia über die drei Personen sagte, auf die er besonders achten sollte.

»Es sind wichtige Leute für mich. So wichtig, dass sie nicht mehr am Leben bleiben dürfen. Sie müssen sterben. Du hast genügend Kugeln in deinem Magazin. Niemand wird dir ansehen, was du vorhast. So harmlos wie du ist kaum jemand. Und dann ziehe es durch. Auch im Namen deiner neuen Existenz. Im Namen des Bösen, dessen Keim dich durch mich erreicht hat.«

Phil Harper schaute die Silberblonde mit glänzenden Augen an. Genau das hatte er hören wollen.

Genau das waren die Worte, die ihn weiterbrachten. Die Vorfreude ließ einen hellen Glanz in seinen Augen entstehen. Er öffnete seinen Mund. In dem kleinen Oval schwappte dunkler Rauch oder Ruß.

»Niemand wird dich fangen können, Phil. Du stehst unter dem Schutz des Bösen. Unter dem Mantel desjenigen, der auch noch hinter mir steht. Und er ist gewaltig. Hast du noch Fragen? Hast du alles behalten?«

»Ja.«

Lukretia wiederholte es trotzdem noch mal. »Zuerst diese drei und nicht wahllos wie zu Anfang besprochen. Panik wird es geben. Du kannst noch einige Male abdrücken, das ist mir egal. Wichtig ist, dass du den Keim des Bösen in die Welt bringst und etwaige Gegner schon jetzt ausschaltest.«

»Du wirst mit mir zufrieden sein, Lukretia.«

»Dann gehe jetzt!«

Sie brauchte nichts mehr zu sagen und schaute nur zu, wie er aufstand und zur Tür ging. Er fiel wirklich nicht auf. Auch nicht mit seiner Kleidung. Harper war nur mittelgroß, hatte dünnes, farbloses Haar, ein Dutzendgesicht und trug zudem eine beige Kleidung, die ebenfalls unauffällig war.

Die Tür schwappte hinter ihm zu. Sekunden später schon war er nicht mehr zu sehen.

Lukretia konnte zufrieden sein. Auch sie wollte sich erheben, da sah sie das etwa fünfjährige Mädchen, das nur zwei Schritte entfernt stand und sie anstarrte.

»Willst du was, Kleine?«

»Ähm… sind… sind deine Haare echt?«

»Und ob.« Lukretia lächelte das Kind an. Die Kleine blieb noch einen Moment stehen. Dann machte sie plötzlich kehrt und rannte zu ihrer Mutter, die sich in die Schlange der Käufer eingereiht hatte.

Als wäre das Kind aus einem schlimmen Albtraum erwacht, warf es sich in die Arme der Mutter.

Es sprach schnell und deutete dorthin, wo Lukretia gesessen und es angeschaut hatte.

Der Platz war leer.

Die Frau hatte das Restaurant bereits verlassen. Sie hielt sich im Eingangsbereich auf und wartete, dass eine Etage über ihr die Hölle ausbrach…

***

Lady Sarah war etwas langsamer. Ganz natürlich in ihrem Alter. Jane und ich waren bereits aufgestanden, wobei ich mich als Kavalier um die Horror-Oma kümmerte.

Jane Collins hielt sich neben mir auf. Sie schien die Silberblonde noch immer nicht vergessen zu haben, denn ihr Blick war nur nach vorn gerichtet, damit sie sich das Kommen und Gehen der Gäste anschauen konnte.

Es war viel junges Volk hier. Oft für den normalen Geschmack extrem gekleidet, aber durchaus trendy, wie andere sagten. Viel Leder oder enge farbige Tops und Shirts. Schmuck, der an allen möglichen Stellen des Körpers angebracht war. Dazu Haare, die in oft grellen Farben leuchteten.

In einer derartigen Gruppe fällt immer jemand auf, der »normal« gekleidet ist. Da wird sogar der Unscheinbare zum bunten Vogel, und genau das war auch hier der Fall.

Ich sah ihn nicht. Es war Jane Collins, die den Mann entdeckte und sich schon wunderte. Der Typ mit dem fahlblonden Haar war nicht weit hinter dem offenen Zugang stehen geblieben. Etwas unschlüssig verharrte er auf der Stelle, aber er bewegte dabei seinen Kopf. Wie jemand, der nach einer bestimmten Person Ausschau hält. Es konnte durchaus sein, dass ein Vater seinen Sohn oder die Tochter suchte.

Auf einmal bewegte der Mann seinen Kopf nicht mehr. Er schien den Gesuchten entdeckt zu haben, und Jane Collins begann sich zu wundern, denn sie sah den Blick des Mannes auf sich gerichtet.

Oder doch nicht?

Sie konnte mit der Person nichts anfangen. Der Kerl war ihr völlig fremd. Dennoch schien er sich für sie zu interessieren, was möglicherweise auch eine Täuschung sein konnte.

Sie schaute mich an. »Fertig, John.«

»Moment, Jane zupft noch ihr Outfit zurecht.«

»Nicht so bösartig, Junge. Du kommst auch noch in mein Alter. Und wenn nicht, musst du dich früh aufhängen.«

Jane Collins grinste und sah wieder weg. Ihr fiel auf, dass der Mann seinen Standplatz verändert hatte. Er war näher auf sie zugekommen. Sechs Schritte vielleicht trennten ihn noch von ihr.

Die Detektivin besaß gute Augen. Sie sah den Schweiß auf dem Gesicht des Fremden. Das konnte durchaus eine natürliche Ursache haben. Trotz Klimaanlage war es in dem Bau ziemlich warm.

Aber das verzerrte Gesicht gefiel Jane gar nicht. Es zeigte einen Ausdruck, für den sie keinen Grund sah.

Der reine Hass!

Und er ging weiter.

Er bewegte sich dabei normal. Nicht aber sein rechter Arm, der nach einem Schlenker nicht mehr zurückfiel, sondern an der linken Seite unter der offenen Jacke verschwand.

Jane kannte diese Bewegung. Sie war Fachfrau genug, um diese Bewegung richtig zu deuten. Wer so etwas tat, wollte etwas hervorholen, und das konnte durchaus eine Waffe sein.

Wie bei ihm.

Zum Glück hatte sich Jane auf den Mann einstellen können. Der Typ hatte seine Pistole noch nicht in Zielrichtung gebracht, als Jane bereits einen Warnschrei ausstieß. Jetzt wusste sie auch, wen der andere aufs Korn genommen hatte.

»John - Deckung!«

Da fielen schon die ersten Schüsse!

***

Ich hatte die Warnung gehört. Genau in dem Augenblick, als ich mich zusammen mit Lady Sarah zu der Detektivin drehen wollte. Ihr Schrei hatte mich blitzartig aufgerüttelt. Er war so etwas wie ein akustischer Peitschenschlag, der mich nicht zum Nachdenken brachte, sondern einzig und allein zum Handeln.

Ich warf mich zur Seite. Dabei hatte ich auch die Arme ausgestreckt, um Lady Sarah ebenfalls aus der Gefahrenzone zu bringen. Wir befanden uns noch in der Bewegung, als bereits die ersten beiden Schüsse aufpeitschten.

Noch schrie niemand. Von den zahlreichen Menschen hatte keiner erfasst, in welch einer Lage er sich befand. Lady Sarah flog von mir weg. Sie stürzte über einen Nachbartisch, räumte ihn leer und fiel dann zusammen mit dem Tisch zu Boden.

Ich hörte sie noch schreien, dann lag auch ich. Aber ich fiel nicht über sie, denn ich hatte mich nach rechts drehen können, prallte dort gegen das halbrunde Geländer und konnte endlich, als ich auf dem Boden lag, den Kopf drehen.

Ich sah den Mann, und ich sah seine verdammte Waffe!

Eine automatische Pistole, die er mit beiden Händen festhielt und dabei zitterte. Das war egal, denn er schoss und hatte die Chance, bei diesen vielen Menschen, immer jemand zu treffen.

Er feuerte wieder.

In den Schuss hinein gellten die Schreie. Jetzt erst hatten die Leute mitbekommen, was überhaupt los war. Die Kellnerin mit den rötlichen Haaren stand plötzlich steif auf der Stelle, und dann sah ich das verdammte Blut an ihrem Körper.

Mehr nicht, denn ich blieb nicht auf der Stelle liegen. Mit einem gewaltigen Sprung kam ich auf die Füße. Ich duckte mich dabei und hielt die Waffe schon längst fest.

Wo war Jane?

Sie lag auf dem Boden. Sie wollte hoch. Auch sie hatte ihre Waffe gezogen, aber sie konnte nicht auf die Füße kommen, denn die Meute war in Panik geraten. Sie trampelte über Jane hinweg, die den Kopf einzog, um sich zu schützen.

Der unscheinbare Schütze war jetzt zu einem makabren Mittelpunkt geworden. Er schoss nicht mehr und wirkte für den Moment irritiert.

Die Menge ließ sich nicht aufhalten. Sie war zu einer regelrechten Meute Mensch geworden, die nur noch die Flucht kannte. Es gab keinen Tisch, der noch auf seinen Beinen stand. Mit den Stühlen war das Gleiche geschehen, und in den Krach hinein hörte ich das schon tierische und hasserfüllte Brüllen des Schützen.

Ich hätte die Chance gehabt, ihn mit einer Kugel von den Beinen zu holen, das war unmöglich. Immer wieder liefen mir die Menschen vor die Mündung, so dass ich kein freies Schussfeld bekam. Ich hätte zu leicht andere treffen können.

Der Mann schoss erneut.

Ich schrie meine Wut hinaus. Wer getroffen worden war, sah ich nicht. Vor mir prallten zwei junge Frauen zusammen. Die eine hatte Blut im Gesicht. Panik leuchtete in ihren Augen, und ich räumte sie einfach weg.

Der Hundesohn sollte nicht noch einmal schießen. Ich wollte keine Toten oder weitere Verletzte.

Sekunden können sich zu Ewigkeiten dehnen, das erlebte ich in diesen Momenten, in denen die Panik alles andere hinweg gefegt hatte. Es gab kein normales Denken mehr und auch kein normales Handeln, hier regierte die nackte Angst. Sie trieb die Menschen zu Handlungen und Taten, die sonst nicht möglich gewesen wären.

Weiter links sprangen zwei junge Leute über das Geländer hinweg in die Tiefe, um so zu versuchen, ihr Leben zu retten.

Und der Kerl wollte wieder schießen. Er schoss auch, aber ich rempelte den Mann an. Seine Arme flogen zusammen mit der Waffe hoch. So fuhr die Kugel zum Glück weit oben in die Decke, wo sie kein Unheil anrichten konnte.

Wie es außerhalb dieser Restaurant-Insel aussah, das wusste ich nicht. Bestimmt hatte sich die Panik ausgebreitet und wie eine gewaltige Welle fortgesetzt.

Ich wollte hier alles wieder richten, und diesmal hatte ich Glück. Die meisten Gäste waren aus dieser Insel verschwunden. Meine Sicht und die Bahn waren frei.

Auch Jane rappelte sich wieder hoch. Aus dem rechten Augenwinkel nahm ich wahr, dass sie noch immer benommen war. Nur durch den reinen Willen schaffte sie es, auf die Beine zu gelangen.

Das sah auch der Killer!

Sein Gesicht zeigte plötzlich einen erstaunten Ausdruck, als könnte er es nicht glauben. Er senkte seine Waffe, legte genau auf Jane an. Da wurde mir klar, dass er es auf sie abgesehen hatte. Vielleicht auch auf mich, und der leichte Holzstuhl glitt mir wie von selbst in die linke Hand.

Ich schleuderte ihn auf den Killer zu - und traf!

Es war der richtige Moment. Das Möbelstück wuchtete gegen seine Schulter. Es traf auch den Kopf, und plötzlich torkelte der Killer zur Seite. Dann musste er sich am Geländer festhalten, um nicht zu Boden zu stürzen.

Ich hörte Janes Anfeuerungsschrei. Sie hätte ihn auch für sich behalten können, ich war bereits unterwegs. Bevor sich dieser unscheinbare Typ mit dem schweißnassen, roten und auch hasserfüllten Gesicht erholt hatte, war ich bei ihm.

Mit einem Zangengriff bekam ich seine Schusshand zu packen. Ich riss den Arm in die Höhe und wuchtete ihn im gleichen Moment wieder nach unten.

Das rechte Handgelenk traf krachend auf das Geländer. Es krachte wirklich. Ein Knochen oder was auch immer. Ich hatte all meinen Zorn in diese Aktion gelegt. Die Finger waren nicht mehr in der Lage, eine Faust zu schließen. Sie öffneten sich, und einen Moment später rutschte die verdammte Waffe hervor. Sie landete am Boden, ich trat sie weg, dann kümmerte ich mich um den Schützen.

Er stand plötzlich so dicht vor mir, dass- ich selbst von dieser Nähe überrascht war. Ich sah nur die Augen und darin diesen Ausdruck, den ich als normaler Mensch nicht nachvollziehen konnte. Es war so böse, so voller Hass und reiner Menschenverachtung, dass es mir eisig kalt wurde.

Der Mund stand offen. Aus den Winkeln rann der Speichel und sickerte dem Kinn entgegen. Mir fauchte ein stinkender Atem ins Gesicht, und ich war in diesem Moment froh, dass es mir nicht gelungen war, ihn zu erschießen.

Mein rechter Arm glitt hoch und dann nach unten, als die Waffe kurz über dem Kopf des Schützen geschwebt hatte.

Jetzt nicht mehr.

Da war sie gegen den Schädel geschlagen. Wuchtig und genau richtig, um den anderen in das Reich der Bewusstlosigkeit zu schicken. Er zuckte noch einmal, dann faltete er sich vor mir zusammen und blieb zu meinen Füßen liegen.

Es war aus. Es war vorbei! Ich hatte es geschafft. Wie eine Scherbe waren das Grauen und die Menschenverachtung in den Kreislauf des Lebens hineingedrungen.

Ich merkte, dass ich ebenfalls Nerven hatte. Ich zitterte, mein Herz schlug schneller als gewöhnlich, und ich drehte mich langsam zur Seite nach rechts hin.

Dabei hatte ich den Eindruck, in einem Vakuum zu stehen. Es würde sich wieder füllen, schon in wenigen Minuten, wenn auch die Kollegen hier waren. Momentan jedoch kam ich mir so einsam vor. Wie jemand, der sich vom Schlachtfeld erhoben hatte und sah, dass er als Einziger überlebt hatte.

Nein, es gab noch jemand, der sich auf dem Schlachtfeld bewegte. Es war Jane Collins, die ihre Arme angehoben hatte, auf einem Stuhl saß, und jetzt die Hände vor das Gesicht schlug. Auch sie zitterte.

Ich schaute vor meine Füße. Ein Blick fiel auf die Kopfwunde, die der Lauf der Beretta hinterlassen hatte. Blut war daraus hervorgedrungen und in das Haar gesickert. Aber der Schütze war nicht tot, und das war auch wichtig. Ich wollte wissen, was dahinter steckte.

Die Besucher waren geflüchtet, aber nicht verschwunden. Sie standen jenseits der Insel, wie eine kompakte Masse, die das Entsetzen hatte einfrieren lassen.

Es war so unnatürlich still geworden. Natürlich gab es Stimmen und Geräusche, die aber schienen von weit her zu kommen, um sich dann in diesem Bau zu verlieren.

Es lag wohl an der Stille, dass ich die schrillen Trillerpfeifen der Bobbies und auch die Sirenen der eintreffenden Wagen so laut hörte. In den letzten Sekunden war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, nun aber, da sich die Gedanken wieder geordnet hatten, fiel mir ein, dass Jane und ich nicht allein in den Film gegangen waren. Wir hatten Lady Sarah als Begleiterin mitgehabt.

Ich drehte mich um.

Der erste Blick fiel über das Chaos aus gestürzten Stühlen und Tischen. Beim zweiten Hinschauen sah ich die Bedienung mit den rötlichen Haaren. Sie lag auf der Seite, und man schien sie wie eine Puppe in die Trümmer gelegt zu haben.

Ich räumte zwei Stühle mit Tritten ebenso zur Seite wie die Scherben der zerbrochenen Flaschen und Gläser, dann war ich bei ihr, sackte in die Knie, sah das noch junge Gesicht und zugleich die gebrochenen Augen.

Die junge Frau war tot. Der verdammte Amokschütze hatte sie erschossen. Dicht unter dem Hals war die Kugel in ihren Körper gedrungen und hatte dem Leben ein Ende gesetzt.

Mit einer behutsamen Bewegung schloss ich die Augen der Toten und drehte mich noch in der Hocke sitzend weiter.

Ich sah zwei Beine bis hoch zu den Waden. Zwei dunkle Schuhe ebenfalls, und ich wusste, zu wem sie gehörten.

Es war Sarah Goldwyn, die dort am Boden lag und sich nicht mehr rührte.

Von meiner Position aus gesehen wirkte sie wie tot.

Schlagartig verlor ich meine Gesichtsfarbe. Ich dachte plötzlich nach, wie alles angefangen hatte und erinnerte mich daran, dass Sarah Goldwyn noch aufgeschrieen hatte.

Sollte auch sie…

Ich stand auf. Irgendwo kamen Stimmen näher. Ich sah auch Jane Collins, die mit kalkbleichem Gesicht neben mir herging und fragte: »Das ist doch nicht wahr - oder?«

Ich hob nur die Schultern. Reden konnte ich nicht. Unter unseren Füßen zerknirschten weitere Scherben zu Glaskrümeln. Ich wünschte mir, nicht neben Sarah stehen bleiben zu müssen.

Dann tat ich es doch.

Sie war getroffen worden. Die verdammte Kugel musste sie während des Falls erwischt haben. Aber die steckte nicht in ihrer Brust, sondern höher und seitlicher in der Schulter.

Jane fiel vor mir in die Knie. Es war nur wenig Blut aus der Wunde gelaufen, so war also keine lebenswichtige Ader durchtrennt worden. Mit den Fingerspitzen fühlte Jane an der Halsschlagader entlang und nickte mir zu.

»Sie lebt, nicht?« Ich wollte es genau wissen.

»Ja. Sie ist nur bewusstlos.« Jane stand mit einer mühsamen Bewegung auf. »Und was ist mit der jungen Kellnerin?«

»Tot«, flüsterte ich.

»Mein Gott…«

Damit war unsere Unterhaltung beendet, denn die Kollegen waren zur Stelle. Sie kamen in großer Mannschaft, und natürlich waren wir innerhalb kürzester Zeit eingekesselt. Erste Fragen prasselten auf uns nieder, und als ich meinen Ausweis in die Höhe hielt, war es zunächst einmal ruhig.

Ich ging dorthin, wo der bewusstlose Killer lag. Von einem Uniformierten ließ ich mir Handschellen geben, die ich dem Schützen trotz allem anlegte.

Neben mir stand der Einsatzleiter. Zwei Ärzte in hellen Kitteln waren auch da. Jane kümmerte sich um sie und brachte sie zu Lady Sarah. Ich aber sagte zu dem Mann neben mir: »Der Schütze gehört mir. Oder besser gesagt, er gehört Scotland Yard.«

»Ja, Sir«, sagte er nur.

Für mich stand fest, dass der folgende Abend und auch die Nacht noch verdammt lang werden würden…

***

Zwei Stunden später!

Wir hatten den Schauplatz des Verbrechens verlassen, nachdem noch einige Formalitäten erledigt worden waren. Per Telefon hatte ich Suko und vor allen Dingen unseren Chef, Sir James, informiert.

Beide waren natürlich entsetzt und wollten wissen, wie es Lady Sarah ging.

Ich vertröstete sie auf später. Suko aber sollte bei dem Killer bleiben und ihn auf keinen Fall aus den Augen lassen. Er war nur bewusstlos. Wenn er erwachte, würde er uns Rede und Antwort stehen müssen. Ich ahnte bereits, dass dahinter mehr als nur dieser - ja, schon gezielte - Amoklauf steckte.

Er war gezielt gewesen. Im Nachhinein kam mir die Idee. Und plötzlich musste ich auch wieder an diese Frau mit den silberblonden Haaren denken, die sich ebenfalls so auffällig benommen hatte. Sie schob ich zunächst aus meinen Gedanken weg. Ich wollte warten, was mit Lady Sarah passierte, wenn die Ärzte ihr die Kugel entfernt hatten. Deshalb waren Jane und ich in die Klinik gefahren und hockten in einem Gang auf der Bank. Dort kamen wir uns vor wie arme Sünder, und ich dachte daran, welche Schicksale Menschen, die hier auf der Bank gesessen hatten, schon erleben mussten.

Wir redeten nicht viel, denn jeder hing seinen Gedanken nach. Unser Blicke waren ins Leere gerichtet, als wäre das Muster des Bodens sehr interessant.

»Hoffentlich kommt sie durch!«, sagte Jane mit leiser Stimme.

»Bestimmt.«

Jane lachte nur bitter auf.

»Sarah ist zäh wie altes Leder«, sagte ich. »So schnell tritt sie nicht ab, wenn du bedenkst, was sie schon alles hinter sich und auch überstanden hat. Das hier packt sie auch.«

»Trotzdem, sie ist angeschossen worden.« Jane drückte sich aus der gebückten Haltung hoch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und die junge Frau ist tot. Einfach abgeknallt, Jane. Von einer Sekunde zur anderen aus dem Leben gerissen. Ich kann es nicht begreifen. Was sind das nur für Menschen, John?«

»Ich weiß es nicht. Ich will auch nicht weiter darüber philosophieren und dich daran erinnern, wie viel Gewalt und Grauen es in der Welt gibt, über das wir nur den Kopf schütteln können, weil wir es nicht begreifen, aber ich verfolge schon seit einiger Zeit einen bestimmten Gedanken, Jane.«

»Sag ihn mir. Kann sein, dass ich über das gleiche Problem nachdenke.«

»Es sah mir nach einem gezielten Anschlag aus.«

»Ja. Ein Anschlag, der uns gegolten hatte. Dabei kam es der Person nicht darauf an, wie viele andere Menschen noch starben. In erster Linie wollte er uns.«

»Sehr gut. Stellt sich die Frage nach dem Motiv.«

Jane schloss die Augen und holte durch die Nase Luft. »Ich habe den Mann noch nie zuvor gesehen, und auch dir ist er noch nicht aufgefallen, das steht fest. Das hast du selbst gesagt. Warum erscheint dann jemand und feuert auf uns?«

»Ich sah den Hass in seinen Augen.«

»Ist das der Grund?«

»Nein oder ja. Aber wenn ich darüber nachdenke, dann drehe ich die Zeit auch um einige Minuten zurück. Du kannst dir denken, um was es da geht?«

Jane Collins nickte. »Um die Frau mit den silberblonden Haaren.«

»Genau um sie. Und ich habe dir erzählt, dass ich plötzlich den Wärmestoß auf meiner Brust spürte. Ich will nicht einmal sagen, dass die Person mich oder uns gezielt gesucht hat. Sie ist da gewesen, sie hat etwas bemerkt und zog sich dann zurück. Aus Vorsicht, aus Angst, ich weiß es nicht genau. Jedenfalls ist sie verschwunden, und wenig später kam der Schütze.«

»Stimmt alles.« Jane Collins streckte die Beine aus. »Kennst du eigentlich seinen Namen?«

»Ja. Bevor sie ihn abtransportierten, habe ich ihn erfahren. Er heißt Phil Harper.«

»Sorry. Sagt mir nichts.«

»Mir auch nicht.«

»Weißt du mehr über ihn? Ob er allein gelebt oder Familie hat?«

»Noch nicht.«

Jane lachte und schüttelte den Kopf. »Dabei hat er so unscheinbar ausgesehen.« Sie ballte die Hände. »Das ist einer, der im Leben nicht auffällt. Der mit der Masse schwimmt. Den niemand so richtig ernst nimmt. Und plötzlich rastet dieser Mensch aus. Warum? Was steckt dahinter?«

»Soll ich von der anderen Seite oder von der anderen Macht sprechen?«

»Dämonen?«

»Sicher. Oder wie auch immer.«

Jane legte den nach oben gestreckten Zeigefinger gegen ihre Lippen. Sie dachte einen Moment nach und fing erst an zu sprechen, als sie den Finger wieder weggenommen hatte. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, und auch ich kann mich geirrt haben, was ich allerdings nicht glaube.«

»Was meinst du denn?«

Sie blies die Wangen auf. »Pass auf, John. Als er kam und als er schoss, da habe ich ihn leider nur kurz gesehen, und ich konnte auch nicht eingreifen. Aber eines ist mir aufgefallen. Ich habe sein Gesicht erkennen können, und ich sah den dunklen Rauch, Nebel oder auch Atem vor seinen Lippen.«

Ich sagte nichts und schaute sie nur ungläubig an. »Bitte, was hast du gesehen?«

Sie wiederholte das Gesagte.

Erst jetzt wurde ich aufmerksam. Jane Collins war eine Frau mit wachem Verstand. Jemand wie sie behielt auch im allergrößten Stress die Nerven. Wenn sie behauptete, dunklen Atem vor den Lippen dieses Killers gesehen zu haben, dann war das keine Lüge.

»Sorry, das war eben so, John.«

»Klar, ich glaube dir auch. Aber ich frage mich nur, wie jemand so etwas ausatmen kann. Normalerweise ist der Atem eines Menschen nicht zu sehen. Wird er doch sichtbar, kann es kein normaler Atem sein, dann steckt etwas anderes in ihm.«

»Und was?«

»Die Pest«, sagte ich.

Jane runzelte die Stirn. »Ich würde eher sagen, das ist der Pesthauch des Bösen gewesen.«

»Auch möglich. Aber ich sah den Hass in seinen Augen. Himmel, das war die blanke Menschenverachtung. Es war ein Ausdruck, wie man ihn kaum beschreiben kann, und ich glaube, dass er auch nicht aus ihm selbst gekommen ist.«

»Sondern?«

»Er wird geführt, gelenkt. Man hat ihn unter fremde Kontrolle gebracht.«

»Ja, ja«, sagte Jane leise. »So kann man es auch sehen. Aber wer könnte das getan haben?«

Ich zuckte zwar mit den Achseln, doch mir fiel trotzdem jemand ein. »Die Silberblonde?«

»Komisch, an die habe ich auch gedacht.«

»Und wo siehst du die Verbindung?«

Ich wusste nicht, ob Jane mir eine Antwort geben wollte. Es kam nicht dazu, denn eine Tür mit einem undurchsichtigen Glaseinsatz schwappte auf und der Arzt, der auch im OP bei Sarah Goldwyn gewesen war, erschien.

Jane und mich hielt nichts mehr auf der Bank. Wir sprangen beide auf und versuchten schon aus der Mimik des Arztes zu lesen, wie die Operation verlaufen war.

Der Mann hatte nur seinen Mundschutz abgenommen, um sprechen zu können. Als sich seine Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen, ging es uns schon etwas besser.

»Und?« fragten wir wie aus einem Mund.

»Ja, ja«, sagte der Arzt. »Als junger Mensch habe ich nie glauben wollen, was mir mein alter Professor sagte, dass es Menschen gibt, die sieben Leben haben. Dazu gehört nun mal ihre Freundin Sarah Goldwyn. Sie wird es überstehen. In zwei, drei Wochen kann sie entlassen werden. Vorausgesetzt, sie hat gutes Heilfleisch.«

Wieder sagten wir kein Wort. Dafür lagen wir uns plötzlich in den Armen, und der gute Doktor stand etwas verlegen lächelnd neben uns.

Jane wischte sich die Tränen aus den Augen, und auch in meiner Kehle schien ein Kloß zu sein. Wir wollten wissen, wann wir sie sehen oder mit ihr sprechen konnten.

»Sie liegt noch auf der Intensivstation, aber sie ist wach. Für einen Moment können Sie zu ihr.«

»Danke.«

Vor dem Raum mussten wir die Kittel überstreifen. Erst dann konnten wir die Station betreten.

Es standen zwei Betten darin. Dazwischen war eine Glaswand aufgebaut. Wir traten an das linke Bett heran, in dem Sarah Goldwyn lag und dabei so blass und klein wirkte.

Ein Schlauch war durch ihre Nase geführt worden. Auch ansonsten hing sie an den Geräten, aber sie war wach und bewegte sogar ihre Augen. Sarah erkannte uns, bevor wir noch sehr nahe an ihr Bett herangetreten waren.

Sie wollte etwas sagen, doch wir beide legten die Finger auf die Lippen.

Jane küsste die Horror-Oma auf die Stirn. Ich streichelte ihre Wangen.

»Der Himmel hat mich noch nicht gewollt«, sagte sie mit flüsternder Stimme. »Und die Hölle erst recht nicht. Ich bleibe euch wohl noch erhalten.«

Wir stimmten ihr zu. »Aber zunächst bleibst du hier im Krankenhaus, Sarah«, sagte Jane.

»Ach, ich…«

»Keine Widerrede. Es wird getan, was die Ärzte sagen. Du bist schließlich keine Zwanzig mehr.«

»Ihr auch nicht.« Es waren ihre letzten Worte vor der großen Welle der Müdigkeit, die sie überschwemmte.

Jane und ich waren glücklich, dass es unserer Freundin Sarah besser ging. So verließen wir auf Zehenspitzen die Station und trafen wieder mit dem Arzt zusammen.

»Zufrieden?«

»Ja, sehr«, sagte Jane, während sie den Kittel weghängte. »Eines möchte ich Ihnen noch sagen, Doktor. Wir kennen unsere Freundin. Wir wissen auch, dass sie ihren eigenen Kopf hat. Das werden Sie auch merken. Lassen Sie sich auf nichts ein. Keine Kompromisse, Doktor, wenn sie drängt, das Krankenhaus zu verlassen. Das kann schon in den nächsten Tagen passieren. Behalten Sie Jane hier, bis sie wieder völlig gesund geworden ist. Versprechen Sie uns das?«

»Ja, versprochen!«

Wir glaubten dem Arzt. Viel zufriedener verließen wir die Klinik, wohl wissend, dass die großen Probleme noch vor uns lagen. Deren Lösung würden wir so schnell wie möglich in Angriff nehmen…

***

Jane Collins wollte auf keinen Fall nach Hause fahren. So führte uns der nächste Weg ins Büro, und wir sahen das Gebäude von Scotland Yard wie einen mit Lichtern gesprenkelten Turm in die Höhe ragen. Die Tagschicht hatte die Büros verlassen. Jetzt arbeiteten die Kollegen von der Nachtschicht.

Und es gab einen, der praktisch Tag und Nacht mit seiner Arbeit verbunden war. Sir James Powell, der nur das Büro kannte oder auch seinen Club.

Den musste er jetzt vergessen. Dass er auch nur ein Mensch war, erlebten wir bei unserem Eintritt.

Wir hatten ihm natürlich schon berichtet, dass es Lady Sarah besser ging, und so war auch sein Appetit zurückgekommen.

Er aß das, was auch Suko zu sich nahm. Sie hatten sich von einem Chinesen Frühlingsrollen kommen lassen und tranken dazu Mineralwasser.

Beiden war die Freude anzusehen, als wir über die Schwelle traten und erst einmal durchatmeten.

Obwohl Sir James aß, wollte er, dass wir ihm einen ersten Bericht gaben.

Auch Suko hörte zu. Auf seinem Gesicht spiegelten sich die Gefühle wider, die ihn durchliefen. Er schüttelte auch immer wieder den Kopf, aber er stellte keine Fragen.

Erst später, als wir auch etwas getrunken hatten, kam er zum Kern des Problems zurück.

»Phil Harper befindet sich in seiner Zelle. Und er steht unter permanenter Bewachung. Wenn ich mir eure Worte durch den Kopf gehen lasse, so kommt mir in den Sinn, dass er nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat.«

»Stimmt«, sagte Jane. »Ich denke dann an die dunkle Masse, den Rauch, der aus seinem Mund drang.«

»Eben.«

Sir James runzelte die Stirn. »Ich muss es fragen, aber haben Sie schon so etwas ähnliches wie eine Erklärung für dieses Phänomen? Wobei ich davon ausgehe, dass Jane Collins sich nicht getäuscht haben wird.«

»So ist es, Sir. Ich habe mich nicht getäuscht, auch wenn ich es nur kurz gesehen habe. Wir haben von einem Pesthauch gesprochen. Von einem Atem des Bösen, der Hölle, wie auch immer. Es kann alles stimmen, aber das muss nicht sein.«

Sir James nickte. »Ich gebe Ihnen Recht. Bevor wir hier noch lange diskutieren, werden wir selbst mit diesem Menschen sprechen.«

Dagegen hatte niemand etwas. Nur Jane stellte noch eine Frage: »Haben Sie Erkundigungen über ihn eingezogen? Wissen Sie, wer oder was hinter ihm steht?«

»Ja, das haben wir, Jane. Dieser Mann ist völlig harmlos und unbescholten. Er ist verheiratet, kinderlos, von Beruf Verlagsvertreter für Zeitschriften und Magazine. Also jemand, der nicht aufgefallen ist, weder positiv noch negativ. Umso erschreckender ist seine Tat, für die ich auch kein Motiv erkennen kann, so sehr ich mir den Kopf darüber zerbreche. Oder sind Sie schon einen Schritt weiter«

»Leider nein, Sir«, sagte ich. »Aber ich hoffe, dass er uns mehr sagen kann.«

»Was war eigentlich mit dieser silberblonden Frau?« erkundigte sich Suko.

Ich zuckte die Achseln. »Sie ist uns unbekannt.«

»Auch diesem Harper?«

»Das müssen wir noch herausfinden«, sagte ich.

Nach dieser Antwort verließen wir das Büro unseres Chefs…

***

Wir hatten Phil Harper nicht in der Zelle für Untersuchungshäftlinge besucht. Von zwei kräftigen Bewachern war er in das Vernehmungszimmer gebracht worden, in dem wir auf ihn warteten. Es gab genügend Sitzgelegenheiten, und auch Harper war auf einen Stuhl gedrückt worden.

Die Aufpasser zogen sich auf einen Wink unseres Chefs hin zurück und ließen uns mit einem Menschen allein, den wir alle nicht einstufen oder einschätzen konnten.

Er wirkte noch immer unscheinbar. Ein Durchschnittstyp, an dem die Menschen vorbeigingen und ihn kaum zur Kenntnis nahmen. Welch eine Hölle musste in ihm toben. Welch eine Hölle musste aus ihm hervorgebrochen sein.

Er saß da und stierte ins Leere. Ich fragte mich im Stillen, was in ihm vorging oder ob dies überhaupt der Fall war. Vielleicht war er wie ein Panzer, an den nichts herankam. Stur und unerbittlich, doch im Innern schlimm wie der Teufel.

Es verging ungefähr eine Minute, so dass sich jeder von ihm ein Bild machen konnte. Er sagte nichts, hielt den Kopf gesenkt und schien die Oberschenkel interessant zu finden. Auf seinem Kopf malte sich das Pflaster ab, darunter eine Mullbinde. Ansonsten trug er noch seine normale, unauffällige Kleidung, die jetzt allerdings ziemlich verknittert war.

Sir James, der außen in der kleinen Reihe saß, nickte mir zu. Er wollte, dass ich die ersten Fragen stellte. Zudem hatte ich ja einen unmittelbaren Kontakt zu Phil Harper gehabt.

Ich schnitt das eigentliche Thema noch nicht direkt an und sagte: »Sie heißen Phil Harper und verdienen Ihr Geld als Vertreter eines Zeitschriftenverlags.«

Er blickte hoch, kaum dass ich ausgesprochen hatte. »Das wissen Sie doch inzwischen.«

»Ich habe es trotzdem wiederholt, weil ich mir ein Bild von Ihnen machen möchte. Zudem sind Sie verheiratet und ein Mensch, der nicht negativ aufgefallen ist. Und dann diese Explosion an Gewalt. Sie haben eine junge Frau grundlos erschossen, eine ältere angeschossen, und Sie hätten noch mehr Menschen verletzt oder getötet, wäre es möglich gewesen. Wir haben Sie stoppen können, leider zu spät, und ich frage mich, warum Sie es getan haben. Warum drehten Sie durch? Ich begreife es nicht. Es will nicht in meinen Kopf. Von einem Augenblick zum anderen diese völlige Verwandlung.« Ich merkte, dass ich mich aufregte, und hatte Mühe mich zu beherrschen.

Harper schwieg uns an.

»Warum?«

Über sein Gesicht huschte ein Grinsen. Diese Reaktion bewies mir, dass er keine Reue zeigte. Hätte er gekonnt, er hätte sich die Waffe geschnappt und versucht, uns nieder zu mähen. Reue gab es bei ihm nicht. Ich musste wieder an mich halten und ballte vor Wut die Hände zu Fäusten.

Jane Collins reagierte da gelassener. »Haben Sie vorgehabt, sich einen Film anzuschauen? Oder sind Sie aus einem gekommen?«

Harper hob die Schultern.

»Also nicht. Dann muss ich annehmen, dass Sie einfach losgegangen sind, um Menschen zu töten. Stellt sich bei mir die Frage, ob Sie vorhatten, wahllos zu schießen oder ob Sie sich bestimmte Personen ausgesucht haben. Meinen Begleiter und mich zum Beispiel.«

Der Killer fixierte uns. Seine Augen verengten sich, und auch der Ausdruck darin zeigte eine Veränderung. In den Pupillen glühte wieder der Hass. So wie er sah jemand aus, der andere lieber tot als lebendig sah.

»Können Sie nicht reden?«

»Ich will nicht!«

»Toll. Sie können also doch reden. Das freut mich«, sagte Jane Collins spöttisch. »Trotzdem möchte ich gern erfahren, was Sie dazu gebracht hat, auf fremde Menschen zu schießen. Ihre Frau weiß Bescheid. Sie kann sich nicht erklären…«

»Vergessen Sie die.«

»Gut. Sie haben sich getrennt?«

»Es gibt sie für mich nicht mehr!«, zischte Harper der Detektivin entgegen. »Ich gehe meinen eigenen Weg, und niemand wird mich daran hindern.«

Das konnten wir uns vorstellen. Ich stellte die nächste Frage. »Haben Sie schon immer so gedacht?«

»Wieso?«

»An den eigenen Weg? Kann ich mir nicht vorstellen. Sie waren bis vor kurzem im Gefüge der Gesellschaft integriert. Sie lebten normal, Sie fielen nicht auf, und plötzlich dieser schon brutale Sinneswandel. Wie kam es dazu? Wer hat hinter Ihnen gestanden? Wer hat Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt, um es mal etwas lax auszudrücken. Alles hat einen Grund, auch Ihr Verhalten, Mr. Harper. Von nichts kommt nichts. Was ist bei Ihnen der Grund? Warum haben Sie getötet? Und warum wollten Sie uns töten? Oder war das nur ein Zufall? Haben wir uns geirrt? Es kam uns vor, als hätten Sie das Restaurant mit dem Vorsatz betreten, Jane Collins und mich ins Jenseits zu schicken. Von unserer anderen Begleiterin erst gar nicht zu sprechen. Keiner hier von uns glaubt, dass Sie aus eigenem Antrieb gehandelt haben. Wer gab Ihnen den Befehl, die Normalität zu verlassen?«

Es war eine lange Rede gewesen. Harper hatte auch zugehört, aber er drückte sich vor einer Antwort. Etwas spöttisch schob er die Unterlippe vor.

So kamen wir ihm nicht bei. Es war ärgerlich. Auch Sir James fühlte sich nicht eben wohl. Wir hörten sein unlustiges Räuspern und sahen, wie sich die Augenbrauen zusammenzogen, so dass sein Gesicht einen finsteren Ausdruck erhielt.

Dann stellte Jane eine Frage, auf die Harper reagierte. »Wer war die Frau mit den silberblonden Haaren?«

Er zuckte zusammen. Sekundenlang wirkte er wie erstarrt. Dann zog er die Schultern hoch, und sein Blick flackerte. Jane hatte mit ihrer Frage ins Schwarze getroffen. Jetzt hoffte jeder von uns, dass er eine Erklärung abgab, aber wir hatten uns wieder getäuscht, denn er presste die Lippen zusammen und schwieg.

»Es hat gepasst, Jane«, sagte Sir James. »Sie haben genau das richtige Thema angesprochen.«

»Ich weiß, er kennt sie. Was meinst du, John?«

»Bestimmt.«

»Ist immerhin eine Spur«, sagte Sir James.

Wir hatten leise gesprochen und waren trotzdem von Harper verstanden worden. Nur ging er nicht auf unsere Worte ein. Er schwieg auch weiterhin und starrte mich an, als ich ihn fragte: »Sie kennen diese eben erwähnte Frau?«

»Ich sage nichts!«

»Wer ist sie?«

»Nein!«

Da war etwas an ihm, das mir sagte, dass es keinen Sinn hatte, ihn weiter zu fragen. Er würde nichts sagen. Wahrscheinlich stand er unter einem so großen Druck, dass er einfach den Mund halten musste. Gab er einen Kommentar, würde er zu viel von sich preisgeben und möglicherweise ein Verräter sein.

»Ist es Ihre Freundin? Ihre Geliebte?«, fing ich wieder an.

»Ich will hier weg! Ich hasse es, angestarrt zu werden. Ich will wieder in meine Zelle. Ich bin nicht verpflichtet, euch etwas zu sagen. Ich will allein sein!«

Den Gefallen konnten wir ihm tun, es aber auch lassen. Es gab noch die Möglichkeit, in der Verhörtechnik besonders geschulte Kollegen zu holen, die diesen sturen Panzer sicherlich aufbrechen würden, aber das kostete Zeit, und die hatten wir nicht.

Für mich war er nur ein Anhängsel. Einer, der keine eigene Meinung mehr hatte, sondern unter dem Druck oder der Knute einer fremden Person stand und ihr voll ergeben war. Die Silberblonde konnte durchaus die andere Person sein, doch einen Beweis hatten wir nicht. Und er hatte uns auch keinen Namen geliefert.

Jane Collins sprach ihn wieder an. »Es tut Ihnen auch nicht leid, was Sie da getan haben? Unschuldige Menschen zu töten? Sie einfach niederzuschießen und…«

Weit riss Harper seinen Mund auf. »Hör auf!«, blaffte er Jane Collins an. »Hör auf mit deiner Scheiße! Ich will hier weg! Ich will eure verdammten Visagen nicht mehr sehen. Ich kann es nicht!«, schrie er. »Ihr kotzt mich an! Ich hasse euch!«

Ja, er hasste uns. Genau das war die korrekte Beschreibung. Der Hass - der Hass in allen Variationen und allein gegen das Ziel Mensch gerichtet.

Wir ließen ihn toben. Er bewegte sich auf seinem Stuhl, aber er fiel nicht herab. Sir James schüttelte den Kopf. Suko zuckte mit den Schultern. Alle waren ratlos, bis auf Jane Collins, die ein sehr nachdenkliches Gesicht machte.

Als Harper nicht mehr schrie, stieß sie mich an. »Mir ist da etwas eingefallen, John, das ich gesehen habe. Denk mal an den Rauch. An seinen schwarzen Atem, der aus dem Mund drang. Ich sage dir, dass es keine Täuschung gewesen ist. Da… da… muss einfach etwas in ihm stecken. Und dann war da noch die Warnung deines Talismans.«

»Ich spüre jetzt nichts.«

»Dachte ich mir. Er ist nur ein Mitläufer, nicht unser eigentliches Zielobjekt. Sollte er von der anderen Seite beeinflusst worden sein, müsste das doch herauszufinden sein.«

Ich wusste, worauf Jane hinauswollte und nickte leicht.

»Versuche es!«

»Was meinen Sie, Jane?«, fragte Sir James.

Sie erklärte es ihm.

Sofort stand er auf ihrer Seite. »Das ist doch die Idee, John. Starten Sie einen Versuch.«

So gesehen war es wirklich die letzte Möglichkeit. Den Rauch hatte ich selbst nicht gesehen. Ich konnte mir auch nichts unter einem schwarzen Atem vorstellen, aber Sir James hatte Recht. Es war der Versuch wert, und deshalb bewegte ich meine Hände auch auf den Hals zu, während ich zugleich mein Hemd noch einen Knopf weiter öffnete.

Es sprach keiner mehr von uns. Auch Harper sagte nichts. Aber er bemerkte, dass etwas im Busch war. Lauernd schaute er mich an, und er verkrampfte sich noch mehr auf seinem Stuhl, als ich die Kette über den Kopf streifte. Das Kreuz war automatisch höher gerutscht und lag nun frei.

Er stierte es an. Seine Hände schlossen sich hinter dem Rücken zu Fäusten. Das war zu sehen, weil er auf dem Stuhl zur Seite rutschte, dann wieder in die normale Sitzposition zurückglitt.

»Was ist los mit Ihnen, Harper?«, fragte ich leise. »Stört Sie irgendetwas?«

Sein Atem veränderte sich. Er wurde zu einem Keuchen. Weit hatte er die Augen geöffnet. Seine Haut bekam Flecken, und der Schweiß drang ihm aus den Poren.

»Angst?« Ich lächelte ihn kalt an und stand auf.

Er verfolgte mich mit seinen Blicken. Plötzlich gab es nur uns beide. Alles andere war vergessen, und als ich den ersten Schritt auf ihn zuging, da wehte mir wieder das gleiche Gefühl entgegen, das ich schon im Restaurant erlebt hatte.

Es war die unsichtbare Wolke des Hasses. Ein Sturm der bösen Gefühle. Der Keim in seinem Innern breitete sich auch nach außen hin aus. Wäre er nicht gefesselt gewesen, hätte er sicherlich versucht, mir die Kehle aufzureißen.

»Sie mögen keine Kreuze, wie? Sie mögen das Zeichen des Sieges über das Böse nicht - oder?«

Er knurrte eine Antwort. Sie war nicht zu verstehen, und ich wusste, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Bevor ich ihn erreichte, stellte ich noch eine Frage: »Wer ist die Frau mit den silberblonden Haaren? Wie heißt sie? Los, raus mit der Sprache.«

Er gab mir keine Antwort. Dafür sah ich, wie sich die Haut an den Wangen bewegte. Sie wurde nach innen gezogen, und es sah aus, als wollte er etwas in seinem Mund sammeln.

Es war Speichel, und den spie er plötzlich aus. Durch die Bewegungen der Wangen war ich schon gewarnt worden, so dass ich dieser Ladung mit einer schnellen Drehung ausweichen konnte. Auch die anderen wurden nicht getroffen, und ich setzte meinen Weg fort.

Harper wusste, dass es keinen Sinn hatte. Er versuchte trotzdem alles. Mit einem heftigen Ruck kippte er sich und den Stuhl nach hinten. Am Boden landeten beide nicht, weil die Wand zu dicht hinter ihm war und sie beide abstützte.

Ich wollte zugreifen, um ihn festzuhalten. Es blieb beim Versuch, denn auf einmal sah ich das, was Jane Collins schon aufgefallen war. Aus dem weit offenen Mund drang der Atemstoß wie ein Fauchen. Zugleich sah ich die dunkle Fahne, die mir entgegen wehte…

***

Er hatte es nicht geschafft! Er hatte zwar geschossen, doch nicht die Personen erwischt, die längst hätten tot auf dem Boden liegen müssen. Das große Chaos war ausgebrochen, und Lukretia, die unten stand und nach oben schaute, wurde die Sicht genommen. Sie zog sich auch zurück, aber sie lief nicht weg. Sie wollte wissen, wie es weiterging, und sie war zudem die einzige Person, die in diesem gesamten Trubel die Nerven behielt.

Nach oben zu gehen traute sie sich nicht. Sie hätte auch gegen den Strom der Massen laufen müssen, die sich von oben nach unten wälzten, getrieben von der unsichtbaren Peitsche der Angst und Panik. Die Hölle konnten sie immer wieder in den Filmen erleben. Dass die Wirklichkeit noch schlimmer war, begriffen sie einfach nicht. Es war das nackte Grauen, das sie zu dieser Flucht verleitete.

Lukretia hatte sich so weit zurückgezogen, dass sie nicht weiter auffiel. Jetzt war es für sie wie Kino, denn die Wirklichkeit lief wie ein Film vor ihren Augen ab, an dem sie nicht teilnahm. Aber sie würde daran teilnehmen, das musste sie sogar. Es war gewissermaßen eine Verpflichtung. Anders ging es nicht. Das Spiel war angefangen und musste beendet werden. Das war sie schon allein der Macht schuldig, die hinter ihr stand.

Also wartete sie weiter. Das Bild vor ihren Augen verschwamm. Sie schob die Realität einfach zurück und erging sich in ihrer ureigensten Meditation.

Dass die ersten Polizisten erschienen waren, machte ihr auch nichts aus. Vor ihren Augen war das eine und das besondere Bild entstanden. Sie sah den großen Mann mit den beiden Begleiterinnen vor sich, und sie hatte plötzlich die uralte Feindschaft gespürt, als sie dem Mann und den Frauen zu nahe gekommen war.

Nichts konnte sie so leicht aus dem Konzept bringen, aber dieser Stoß war wie ein feindlicher Angriff gewesen. Die Attacke aus einer völlig anderen Welt, die schon seit Urzeiten in krassem Gegensatz zu der ihren stand.

Ein Feind! Ein Urfeind! Und er hatte leider etwas bemerkt. Ob sie ihm aufgefallen war, konnte sie nicht sagen, weil sie sich einfach zu schnell zurückgezogen hatte. Doch aufgeschoben war nicht aufgehoben. Sie würde herausfinden, wer diese drei Personen waren. Namen waren wichtig. Zumindest zwei von ihnen hatten überlebt. Was mit der Alten geschehen war, wusste sie nicht.

Als sie sich aus ihrem eigenen Gedankental hervorschraubte, hatten sich die Dinge in ihrer Umgebung verändert. Nur relativ wenige Menschen hielten sich noch in der großen Halle auf. Dafür wimmelte es von Polizisten, die auch schon die Pfosten und Bänder für die Absperrungen aufgebaut hatten.

Von ihrem Platz aus konnte Lukretia, wenn sie in die Höhe schaute, das Restaurant gut überblicken.

Die beiden Verhassten waren zu sehen. Die alte Frau nicht mehr. Wahrscheinlich war sie schon weggeschafft worden, wie auch eine andere Person über die Rolltreppe nach unten fuhr. Sie war nicht zu sehen, weil sie in einem der primitiven Särge lag, der von zwei Männern in grauen Kitteln getragen wurde.

Zumindest ein Mensch war gestorben. Das tat ihr gut. So hatte der Keim des Bösen Früchte getragen.

Aber Phil Harper war nicht tot. Er wurde ebenfalls unter starker Bewachung abgeführt. Allein konnte er sich nicht auf den Beinen halten. Mindestens vier Männer waren stets um ihn herum.

Lukretia zog sich so weit zurück, damit sie von Harper nicht zufällig gesehen wurde. Was weiter mit ihm passierte, interessierte sie nicht besonders, sie hatte jetzt andere Sorgen und Probleme.

Die Frau und der Mann sprachen oben mit den Beamten. Sehr vertraut, wie ihr schien, und Lukretia machte sich ihre Gedanken. Möglicherweise gehörten die beiden zum gleichen Verein wie die anderen Bullen.

Lukretia behielt die Nerven. Sie schaute zu, wie die beiden schließlich die Rolltreppe hinunterfuhren und sich dem Ausgang zudrehten. Dort wurden sie noch einmal von einem Mann in Zivil aufgehalten, der nur wenige Worte mit ihnen sprach. Dann waren sie verschwunden, und Lukretia atmete auf.

Jetzt war der Weg für sie frei, und sie wartete auch nicht länger, sondern ging auf den Mann zu, der zuletzt mit den beiden gesprochen hatte.

Aus »Versehen« rempelte sie ihn an, entschuldigte sich sofort, und der Mann, der sich drehte, den Mund öffnete, um zu schimpfen, fing plötzlich an zu lächeln, als er sah, wer ihn da angerempelt hatte.

Lukretia kannte ihre Wirkung auf Männer. Ihr Lächeln war von einer bezaubernden Hilflosigkeit, als sie zudem eine Entschuldigung stotterte.

»Ich bitte Sie. Kann jedem passieren.«

»Aber trotzdem. Ich war so durcheinander, wissen Sie. Ich wollte ja noch mit meinen Bekannten sprechen, die sich kurz bei Ihnen aufgehalten haben. Das waren doch Helen Grabing und…«

»Nein, nein, Sie irren sich, Madam. Es waren Jane Collins und John Sinclair.«

»Nein, sagen Sie nur.«

»Kennen sie die beiden?«

Lukretia schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. So haben nur Ähnlichkeit mit zwei Freunden von mir. Ich bin so durcheinander. Bitte, entschuldigen Sie.«

»Macht nichts.«

»Kann ich dann gehen?«

»Ich bitte darum.«

»Danke, Sie waren sehr nett, Mister Polizist.« Lukretia schenkte ihm ein letztes Lächeln und ging auf den Ausgang zu, den sie auch rasch hinter sich ließ.

Kaum im Freien veränderte sich der Ausdruck in ihrem Gesicht radikal. Es mischten sich Hass und Triumph darin, denn jetzt wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte.

Jane Collins und John Sinclair!

Die beiden Namen würde sie nie vergessen. Und sie würde das tun, was sie tun musste.

Mit der Frau wollte sie beginnen. Noch in dieser vor ihr liegenden Nacht…

***

Der dunkle Streifen war sehr plötzlich entstanden. Zum ersten Mal sah ich ihn aus der Nähe und tat einfach nichts. Er war nicht nur einfach eine grauschwarze Rauchfahne. Er zeigte eine Besonderheit auf, denn in ihm schwebten zahlreiche keine Partikel wie amorpher Ruß. Sie schimmerten und blitzten nicht, sie wehten einfach weg und lösten sich schließlich auf.

Ich stand, er saß. So konnte ich in Harpers weit geöffneten Mund bis hinein in den Rachen schauen und entdeckte, dass es dort recht dunkel war, wie in einer Höhle.

Noch hatte ihn das Kreuz nicht berührt. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn es zu einem Kontakt kam.

Phil Harper würgte. In seinen Augen schimmerte der Ausdruck der Panik. Der Anblick des Kreuzes musste ihn völlig aus der Bahn geworfen haben. Er wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte.

Er rutschte auf dem Stuhl von einer Seite zur anderen, er wollte mir entkommen, aber es war ihm nicht möglich.

Und dann schnellte er hoch.

Es war ein Fehler. Er kam plötzlich mit dem Kreuz in Berührung. Er stieß sogar mit seinem Gesicht dagegen. Ich hatte wirklich nichts dazu beigetragen, aber für Phil Harper war es das Ende.

Er stand zu sehr auf der anderen Seite. Er trug den Keim des Bösen in sich, und als er wieder zurückfiel, da landete er auf der rechten Stuhlkante. Dort verlor er die Balance und stürzte zu Boden.

Es war ihm nicht mehr möglich, sitzen zu bleiben. Er kippte auf die Seite, strampelte mit den Beinen und drehte mir dabei sein Gesicht zu.

Auch Jane, Suko und Sir James waren aufgestanden, um sich das Schauspiel nicht entgehen zu lassen. Suko hatte den Stuhl zur Seite geschoben, um bessere Sicht zu haben.

Die Hände waren auf dem Rücken gefesselt worden. Phil Harper war nicht in der Lage, sich zu erheben. Er war in einen anderen Zustand hineingeglitten. Er war nur noch ein tobendes Bündel, ein Kranker, der keine Kontrolle mehr über seinen Körper besaß.

Und es gab den Rauch!

Als kleine, mit Rußflocken gefüllte Ströme drang er nicht mehr nur aus dem Mund. Auch aus der Nase, aus den Ohren, als wären es seine sichtbar gewordenen bösen Gedanken, die den Körper verließen, um ihn wieder zu einem normalen Menschen zu machen.

Wuchtig warf er sich auf den Rücken. Er bäumte sich auf. Er brüllte uns an, was mehr einem Fauchen glich. Die Augen drangen aus den Höhlen hervor. Seine Stimme war nichts anderes mehr als nur ein Krächzen, und selbst der Speichel vor seinen Lippen zeigte einen dunklen Schimmer.

Das Böse, der Keim, der dunkle Rauch, er war dabei, den Mann innerlich zu zerreißen.

Der Anfall dauerte nicht lange. Aber die Gewalt dieses Ansturms brachte Phil Harper um.

Ein letzter Schrei, ein letzter Stoß an schwarzem Rauch, der aus seinem Rachen drang, dann war es fast vorbei.

Wie gesagt, fast, denn er schaffte es noch, ein Wort auszustoßen, das mir vorkam wie ein Schrei nach Hilfe.

»Lukretia!«

Ein Name. Der Anfang und auch das Ende, denn Sekunden später war der Killer tot…

***

Wir wären keine normalen Menschen gewesen, wenn uns die letzten Szenen nicht stark mitgenommen hätten. Damit hatten wir nicht gerechnet. Darauf hatten wir uns nicht einstellen können, und wir standen betreten im Büro.

Jane unterbrach das Schweigen. Sie schaute auf mein Kreuz und flüsterte: »Gott, was ist da passiert?«

»Sie waren zu gegensätzlich«, sagte ich leise. »Feuer und Wasser. Sonne und Dunkelheit. Die Macht des Kreuzes war einfach zuviel für ihn. Und es beweist, dass er auf der anderen Seite gestanden hat. Der dämonische Keim steckte in ihm. Er gehorchte den anderen…«

»Oder der anderen«, fiel mir Suko ins Wort. »Lukretia. Ihr habt den Namen gehört?«

Das hatten wir und nickten.

»Dann ist sie die Spur!«, stellte Sir James fest. »Sie haben von einer Frau mit silberblonden Haaren gesprochen. Jetzt kennen Sie zumindest den Vornamen. Oder denken Sie in eine andere Richtung? Kann er auch irgendeinen Namen gerufen haben?«

»Das glaube ich nicht, Sir«, sagte Suko. »Es muss diese Person gewesen sein, die Jane und John gesehen haben.« Er ging neben dem Toten in die Knie, schaute zuerst auf dessen Gesicht und kontrollierte wenig später den offen stehenden Mund.

Jeder sah, dass er den Kopf schüttelte. Eine Frage stellten wir nicht, und Suko wollte es genau wissen. Er holte seine Leuchte hervor und strahlte in den Mund hinein.

»Dunkel!«, meldete er. »Es ist alles dunkel. Als wäre das Innere des Körpers leer. Weggefressen durch den Rauch, der aus den Öffnungen drang. Verdammt, was ist das nur?«

Ich ließ mir von Suko die Lampe geben und sah das Gleiche. Eine Erklärung fand ich trotzdem nicht.

»Ein Phänomen«, stellte Sir James fest und schaute Suko und mich dabei an. »Aber mit Phänomenen haben Sie beide ja genug zu tun. Setzen Sie alles daran, um diesen Fall so schnell wie möglich aufzuklären. Es weiß wohl keiner von uns genau, was dahinter steckt, aber ich bin nicht unbedingt ein Schwarzseher, wenn ich sage, dass da noch Schlimmes auf uns und andere Menschen zukommen kann. Wer sagt uns denn, dass dieser Phil Harper der Einzige gewesen ist, der von dieser verdammten Lukretia beeinflusst wurde?«

Genau die Frage war wichtig. Leider waren wir nicht in der Lage, eine entsprechende Antwort zu finden. Noch nicht. Aber im Prinzip hatte Sir James schon Recht.

Es gab hier unten auch ein Telefon. Sir James ergriff den Hörer. Er tippte die Nummer noch nicht ein. Zunächst erklärte er uns, was er vorhatte. »Die Kollegen von der Gerichtsmedizin sollen den Toten sehr genau unter die Lupe nehmen. Was Suko vorhin andeutete, könnten auch innerliche Verbrennungen gewesen sein. Erst nach der Untersuchung werden wir darüber genau Bescheid wissen.«

Wir hatten dagegen nichts einzuwenden, brauchten aber nicht unbedingt im Zimmer zu bleiben. Mit einem letzten Blick auf Phil Harper verließen wir den Raum.

Er war tot. Es war so etwas wie Gerechtigkeit, wenn ich daran dachte, mit welch einer Brutalität er vorgegangen war und gnadenlos auf wildfremde Menschen geschossen hatte. Nur brachte diese Tatsache die junge Kellnerin nicht mehr zurück ins Leben.

»Willst du noch mal ins Büro?« fragte Jane.

»Nein.«

»Gut, dann fahre ich nach Hause. Dich kann Suko ja mitnehmen. Zuvor möchte ich noch im Krankenhaus anrufen und wissen, wie es Sarah Goldwyn geht.«

Das hatte ich auch vorgehabt. Jane nahm ihr Handy, und sie konnte wenig später mit dem Arzt sprechen. Ihrem Gesicht sahen wir an, dass es Sarah wohl besser ging.

Das sagte sie uns auch. »Sie schläft ruhig und fest. Den Arm wird sie später auch wieder bewegen können.«

»Weiß sie eigentlich, wie viel Glück sie gehabt hat?«, fragte Suko leise.

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Aber sie wird es bestimmt erfahren.«

Jane verabschiedete sich von uns. »Ich fahre dann. Etwas ist sicher, Freunde, den Namen Lukretia werde ich bestimmt nicht vergessen, darauf könnt ihr euch verlassen, und ich weiß auch, dass Lady Sarah mir indirekt dabei helfen wird.«

Ich war verwundert. »Wie meinst du das denn?«

Janes Gesicht zeigte bei ihrer Antwort ein Lächeln. »Ihr Archiv, John, ihr Archiv…«

Suko und ich blickten uns an. Das war eine Möglichkeit. Vielleicht hatten wir sogar Glück. Jedenfalls drückten wir der Detektivin die Daumen…

***

Sie fühlte sich schwach. Sie fühlte sich elendig, und deshalb musste Lukretia etwas dagegen tun. Sie brauchte wieder ihre innere Stärke, und die konnte sie nur an einem Platz finden, den sie ihre Welt nannte. Ihre wahre Geburt, ihre wahre Bestimmung. Der Ort, an dem das Böse ein Gesicht bekommen hatte.

Er lag versteckt. Er lag in der Dunkelheit. Er lag in der Tiefe. Es war ein Ort, den Menschen nicht betraten, weil sie ihn nicht kannten. Hätten sie ihn gekannt, wären die meisten von ihnen sofort wieder umgekehrt, weil von diesem Ort etwas Böses abstrahlte, das bis in die Tiefen ihrer Seelen eindringen und sie verändern würde.

Nicht Lukretia.

Sie war da, und sie hörte.

Poch… poch… poch…

In der Finsternis schien sich die gewaltige Maschine aufzuhalten, die sie mit ihren überlauten Herzschlägen lockte, so dass Lukretia einfach gehorchen musste.

Und so trat sie in die Dunkelheit hinein. Sie hatte bis auf einen geringen Rest die Kleidung abgestreift und wirkte jetzt wie die perfekte Verführung. Der nackte Körper, das silberblonde Haar, das nicht mehr zu sehen war, denn sie hatte eine dunkle Haube über ihren Kopf gestreift. So ging sie den dunklen Weg entlang und näherte sich ihrem Ziel, das nicht mehr weit entfernt war.

Je näher sie ihm kam, umso heller wurde es. Mit ihren Füßen schien sie bei jedem Aufsetzen einen Kontakt berührt zu haben, der immer wieder ein Stück der Dunkelheit vertrieb. Aber es war kein normales und auch kein normal helles Licht, von der Sonne oder einem anderen natürlichen Körper abgegeben. Es war ein Licht, das zugleich auch aus Schatten bestand. Aus hellen Schatten, kalten Schatten. Kein Scheinwerfer gab ein derartiges Licht ab, aber es war vorhanden und vermehrte sich, als würden immer mehr Lampen angezündet.

Diese Quellen waren nicht zu sehen. Trotzdem gab es das Licht und auch die Schatten.

Mit ihren nackten Füßen ging Lukretia weiter. Und sie lauschte dem Pochen eines unsichtbaren Herzens oder einer Maschine, die noch in der Dunkelheit verborgen war.

Das blieb nicht mehr lange so, denn vor ihr entdeckte sie den harten und schimmernden Glanz eines Gegenstandes, der ihr Ziel war.

Er war nicht nur groß, er war sogar riesig. Er baute sich vor ihr auf. Es war ein metallisches Monstrum, das zumindest beim ersten Hinsehen so wirkte. Je näher die Frau ihm jedoch kam und umso heller es wurde, desto deutlicher trat es hervor.

Kein Metall - Stein!

In die Wand der Höhle geschlagen. Eine Figur des Schreckens, die vom Boden bis hin zur Decke reichte und so etwas wie eine Mischung aus Monster und Roboter darstellte. Als wäre es die Hinterlassenschaft eines vor Urzeiten auf der Erde gelandeten Sternenvolkes gewesen, das noch einmal seine Zeichen gesetzt hatte.

Lukretia ging weiter, denn sie wollte so nah wie möglich an dieses Gebilde herankommen.

Bei den folgenden Schritten versanken ihre Beine in einer warmen, recht öligen, leicht dicken und auch pulsierenden Flüssigkeit, die um ihre Beine schwappte.

Sie ging noch zwei Meter weiter, senkte den Kopf wie zum Gebet, ließ einige Zeit verstreichen, bevor sie ihn wieder anhob und in das Gesicht des Monstrums schaute.

Es war ihr Gott. Es war ihr Götze! Er war es, der sie gefunden hatte. Und er war es auch, nach dem sie gesucht hatte.

Monster und Maschine!

Perfekt in das Gestein der Höhle gehauen. Ein riesiges graues Etwas mit einem dicken Panzer umgeben, aus dem ein Kopf hervorschaute, der aussah wie der eines Breitmaulfrosches. Widerlich das Maul, dessen untere Seite nach oben geklappt war. Eine flache, aber breite Stirn und zwei Augen, die zumindest nicht aus grauem Stein erschaffen worden waren, denn sie leuchteten in einem kalten Gelb.

Sie lebten. Sie brachten die Botschaft, und sie übertrugen sie zugleich auf etwas anderes.

Poch… poch… poch…

Das Geräusch war jetzt sehr laut zu hören. Das Klopfen eines Herzens, das sich nicht in dieser gewaltigen Steinmasse befand, sondern in der Flüssigkeit, in der Lukretia stand.

Bei jedem Klopfen beugte sie sich an bestimmten Stellen. Da wurde sie dann in die Höhe gedrückt, so dass auf der Oberfläche große Blasen entstanden, die mit einem Blubbern zerplatzten. Die gesamte Flüssigkeit war in Bewegung geraten. Sie umschwappte die fast nackte Frau, die beide Hände eintauchte und auch einen Teil der Arme, so dass die Flüssigkeit bis zu ihren Ellenbogen hochreichte.

Schaufelnd bewegte Lukretia die Hände durch die Masse, zog sie wieder hervor, und als sie dann sichtbar geworden waren, da sah es aus, als hingen lange, dicke Fäden von ihren Fingern herab nach unten.

Das traf nicht zu. Es waren keine Fäden, sondern die dicken, knotigen Windungen eines Gehirns, das hier einfach auf den Boden gedrückt worden war.

So viel wie möglich von dieser grauen Masse schaufelte sie aus der Flüssigkeit hervor und bedeckte danach damit ihren nackten Körper. Das Zeug lag auf ihrem Kopf. Von dort rann es nach unten und auch in ihren Mund hinein.

Die Masse kochte. Sie brodelte. Sie gab ihre Zeichen. Sie sonderte den Keim ab, und das Pochen steigerte sich in einem schon brutalen Rhythmus, der von Lukretia aufgenommen wurde und sie so glücklich machte.

Sie spürte das alte Neue. Die frischen und zugleich bösen Gedanken, die sie durchflossen. Sie putschte sich auf, und sie war wieder für neue, grausame Taten bereit.

Aus der Höhe glotzte der Froschkopf mit den gelben, eiskalten Augen. Es gab keine Pupillen, nur dies abstoßende und eisig wirkende Gelb.

Das Monstrum war zufrieden. Nichts bewegte sich an ihm, und doch musste es leben. Selbst die in den Stein gehauenen Greifer blieben bewegungslos, obwohl sie aussahen, als wollten sie die fast nackte Frau jeden Augenblick umfassen.

Lukretia tauchte ein in die Masse.

Es war der Pool mit den bösen Gedanken. Ein Stück Hölle auf der Erde. Nicht von allen vergessen.

Uralt, aber noch immer sehr, sehr wirksam. Sie war glücklich, zu den Auserwählten zu gehören.

Vielleicht war sie sogar die einzige Person, die das Geheimnis kannte. Das sollte auch in der Zukunft so bleiben.

Die Quelle der bösen Kraft und der bösen Gedanken würde nie versiegen. Bis ans Ende der Welt nicht.

Mit diesem Gedanken verließ Lukretia die unheimliche Umgebung, um sich wieder den Menschen zu widmen…

***

Lukretia stöhnte. Sie schüttelte einige Male den Kopf und rieb mit beiden Händen durch ihr Gesicht, wobei sie auch nicht die Augen vergaß. Die Wirklichkeit hatte sie wieder, und das war auch gut so.

Sie durfte sich nicht zu oft in ihren Träumen verlieren, was auf der anderen Seite jedoch ganz natürlich war, denn diese Begegnung mit dem Anderen, dem Urzeitlichen und auch Unheimlichen war einfach gravierend gewesen. Es hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt.

Sie räusperte sich und warf danach einen Blick durch die Seitenscheiben des Autos, in dem sie saß.

Der Wagen parkte im Schatten eines dicht belaubten Baumes, und sie hatte noch den Eindruck, zum letzten Mal die Physiognomie des Monstrums in der Scheibe zu sehen, dann war auch dieser Eindruck verschwunden.

Wichtig für sie waren die folgenden Stunden und alles, was damit zusammenhing. Es ging um viel, um ihre Zukunft. Durch Zufall war sie auf Gegner getroffen, mit deren Erscheinen sie nie gerechnet hätte. Das war nun vorbei. Zwar gab es die Feinde noch, doch nun würde sie dafür sorgen, wann sie die traf und was sie mit ihnen anstellte. Dass sie gefährlich waren, stand fest. Aber auch sie war nicht ohne, und sie würde eine Möglichkeit finden, diese Personen auszuschalten. Sie war stark, denn das Monstrum hatte sie stark gemacht.

Sein Atem und damit sein Leben war in sie hineingekrochen und hatte sie in die Lage gebracht, dieses Erbe weiterzugeben. Das war wunderbar.

Es interessierte sie nicht, was mit Phil Harper geschehen war. Er war einer, den sie als Testperson gebraucht hatte. Irgendwie hatte er auch funktioniert, auch wenn nicht alles so abgelaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber sein Erscheinen war schon ein Schock für die Menschen gewesen.

Zudem hatte sie es geschafft, einen normalen Menschen mit dem Keim des Bösen zu infizieren.

Jetzt musste sich Lukretia auf die Gegenwart konzentrieren, und da war sie schon einen Schritt vorangekommen. Die Anschrift der blonden Frau hatte ihr gereicht. Sie war leicht zu finden gewesen, und so hatte sie den Wagen in der Nähe des Hauses geparkt, ohne allerdings selbst sofort gesehen werden zu können. Hinzu kam, dass sich der Tag zurückgezogen hatte. Über der Stadt lag die abendliche Dunkelheit, nur erhellt von künstlichem Licht.

Die Frau schien nicht im Haus zu sein.

In vielen Häusern der Umgebung brannten die Lichter und leuchteten hinter den Fenstern. Nicht im Haus dieser Jane Collins. Da sah alles anders aus. Es war dunkel. Aber Lukretia ging davon aus, dass Jane Collins noch eintreffen würde. Dann konnte sie zuschlagen.

Der Platz, an dem ihr Wagen parkte, war gut ausgewählt. Sie konnte die vordere Seite des Hauses im Auge behalten, ohne sich anstrengen zu müssen. Es war eine ruhige und auch teure Wohngegend, in die sich die Blonde zurückgezogen hatte. Obwohl die Häuser schon recht alt waren, sahen sie alle sehr gepflegt aus. Passend zu den Vorgärten. Beides hatte Lukretia noch vor Einbruch der Dämmerung sehen können.

Außerdem war die Straße hier nicht besonders stark befahren. So konnte die Gegend hier in Mayfair als ruhig gezeichnet werden, und die Bäume an beiden Seiten der Straße standen dort wie alte Wachtposten, die nie weichen würden.

Lukretia gehörte zu den Menschen, die Geduld aufbrachten. Nur wer sie hatte, erreichte letztendlich das Ziel. Alles andere konnte in die Irre führen.

Diese Jane Collins würde kommen, das stand fest. Und dann… Lukretia lächelte. Sie wusste noch nicht genau, wie sie vorgehen würde. Sie war jemand, der ungern Pläne machte und sich lieber auf die Improvisation verließ. Damit war sie immer gut gefahren, und das würde auch an diesem Abend so sein.

Wieder bog ein Fahrzeug in die Straße ein. Es schob einen breiten Lichtstreifen vor sich her. Immer dann duckte sich die Silberblonde hinter dem Lenkrad zusammen, da sie der Gefahr einer zufälligen Entdeckung entgehen wollte.

Diesmal glitt das Licht nicht an ihrem Wagen vorbei. Es blieb, und es schwenkte.

Für einen Moment richtete sich Lukretia auf. Nur soweit, um über die untere Kante des Fensters hinwegzuschauen. Da sah sie das andere Fahrzeug. Es fuhr in eine schmale Parklücke hinein und blieb zwischen zwei Bäumen stehen.

Lukretia lächelte. Sie hatte noch nicht gesehen, welche Person ausstieg, doch schon jetzt war sie sich sicher, dass es nur die Collins sein konnte.

Eine Wagentür wurde geöffnet. Für einen Moment sah sie auch das Licht im Innern, und dann verließ Jane Collins ihren Golf.

Lukretias Augen leuchteten auf. Sie öffnete den Mund. Sie atmete schwer und stöhnend. Für einen winzigen Augenblick tanzte der dunkle Rauch mit seinen Partikeln vor ihren Lippen.

Es lief gut für sie. Lukretia war überzeugt, dass sie den Keim des Bösen sehr bald weitergeben würde…

***

Jane Collins war innerlich zerrissen. Einerseits freute sie sich, dass sie und ihre beiden Freunde den Tag überlebt hatten, andererseits ärgerte sie sich darüber, dass sie in der Aufklärung des Falls kaum einen Schritt weitergekommen waren. Sie kannte zwar den Namen dieser Silberblonden, aber sie hatte nicht herausgefunden, was hinter ihr steckte. Sie war wie ein Phantom und ebenso wieder verschwunden. Aber es gab sie. Diese Lukretia war keine Einbildung, und Jane war sicher, dass sie irgendwann in der nächsten Zeit die Spur wieder aufnehmen würden.

Sie wollte an dieses Weib heran, das möglicherweise mit dem Tod der jungen Frau und auch mit Sarah Goldwyns Verletzung zu tun hatte. Wenn sie daran dachte, durchlief sie noch immer ein Zittern. Wie leicht hätten die Kugeln auch Janes Leben auslöschen können. Das sie noch lebte, verdankte sie auch John Sinclair, der sie genau im richtigen Augenblick zur Seite gestoßen hatte. Nach der Warnung hatte er so gut wie keine Schrecksekunde gehabt und sofort gehandelt.

Vor dem Haus hielt Jane an. Es gehörte Lady Sarah, und Jane Collins wohnte nur bei ihr. Da hatten sich zwei gesucht und gefunden. Trotz des großen Altersunterschieds gingen sie gemeinsamen Interessen nach.

Jane war alles andere als müde. Topfit fühlte sie sich, und das sollte in den nächsten Stunden auch so bleiben, wenn sie versuchte, einen Hinweis auf Lukretia zu finden.

Zur Verfügung standen ihr zahlreiche Bücher und ein großes Archiv. Und der Computer war schon eine großartige Suchmaschine. Der hatte ihr schon manches Mal geholfen.

Sie stieg aus. Die Luft war kälter geworden. Laut Vorhersage bahnte sich ein Wetterumschwung an.

In den letzten Tagen war es für den Monat Mai zu warm gewesen, schon hochsommerlich. Die Temperaturen würden wieder auf ein Normalmaß hinunter rutschen.

Als Jane die Fahrertür ins Schloss gedrückt und abgeschlossen hatte, brauchte sie nur durch den Vorgarten zu gehen, um das Haus zu erreichen. Sie tat es noch nicht, weil sie plötzlich Nervosität überfallen hatte. Etwas in der Umgebung stimmte nicht, obwohl alles so normal aussah.

Jane Collins drehte sich um. Sie schaute über die Straße hinweg und sie auch hinunter. Dabei entdeckte sie nichts, was unnormal gewesen wäre.

Nach wie vor parkten einige Autos am Straßenrand, und es herrschte normale abendliche Stille.

Sie ging durch den Vorgarten, dessen Bepflanzung wie Schattengewächse aussah. Alles war ihr so vertraut und wirkte trotzdem fremd. Es konnte auch daran liegen, dass sie in den nächsten Tagen allein in Sarahs Haus wohnen würde.

Sie erreichte die Haustür, schob den flachen Schlüssel in das Schloss und blickte noch einmal zurück, bevor sie öffnete. Das konnte sie beruhigt tun, denn alles war normal geblieben.

Jane drückte die Tür auf. Im Flur machte sie Licht und schaltete zugleich die Außenleuchte ein, die ihr Licht in den Vorgarten hineinschickte.

Auch dort gab es keine Veränderung zu sehen, und so schloss Jane die Tür wieder. Dass sie nicht beruhigt war, darüber wunderte sie sich nicht. Es war einfach zu viel geschehen, und sie dachte wieder daran, dass sie, Sarah und, John auf der Liste gestanden hatten.

Es war still im Haus. Eine andere Stille als sonst, wenn noch jemand da war. Irgendwie schienen die Wände zu spüren, dass eine wichtige Person fehlte.

Im Krankenhaus wollte Jane Collins nicht mehr anrufen. Es war nicht gut, wenn sie um diese Zeit störte. Morgen früh würde sie weitersehen. Jane schaltete von unten aus auch in der oberen Etage das Licht ein und durchsuchte alle Räume im Parterrebereich.

Sie kam sich wirklich vor wie eine Fremde oder Diebin. Vor Betreten eines jeden Zimmers spürte sie die Spannung in ihrem Innern - und atmete wieder auf, als sie erkannte, dass es keine Veränderung gegeben hatte.

Trotzdem fühlte sich Jane Collins nicht viel besser. Das ungute Gefühl blieb.

Unten fand sie nichts. Es blieb der Weg in die erste Etage, den Jane zurücklegte und dabei ebenfalls auf der Hut war. Ihr schoss durch den Kopf, was die Wände dieses Hauses schon alles erlebt hatten.

Angriffe der Dämonen oder dämonischer Wesen. Feindliche Attacken auch durch Menschen, und immer wieder hatten Lady Sarah und sie das Glück der Tüchtigen gehabt.

Jane Collins selbst lebte in der ersten Etage. Dort bewohnte sie zwei kleine Zimmer und ein ebenfalls kleines, aber hübsch eingerichtetes Bad. Mehr brauchte sie nicht. Ansonsten stand ihr das gesamte Haus zur Verfügung, einschließlich des ausgebauten Dachbodens, in dem sich das Archiv befand.

Auch in ihrem Bereich hatte sich nichts verändert. Kein Dieb war gekommen. Es lag alles noch so, wie die Detektivin es verlassen hatte. Allmählich schalt sie sich eine Närrin, weil sie noch immer so misstrauisch dachte.

Jane Collins stieg noch eine Treppe höher. An ihrem Ende lag die Tür zum ausgebauten Dachgeschoss, die nicht abgeschlossen war. Auch hier war die Detektivin vorsichtig, aber es hätte nicht zu sein brauchen, denn auch der Raum unter dem Dach war von keiner fremden Person besucht worden.

Sie schaltete das Licht ein und befand sich endlich in ihrem Bereich. Der Name Lukretia war wieder parat. Die einzige Spur, die es in diesem Fall gab.

Um die zahlreichen Bücher in den Regalen kümmerte sich Jane Collins nicht. Sie wollte es über den Computer versuchen. Dessen Suchprogramm würde ihr hoffentlich Antworten präsentieren.

Zehn Minuten später war es soweit. Jane schaute auf den Monitor. Der Name Lukretia tauchte mehrmals auf, aber zumeist mit geschichtlichen Zusammenhängen. Da gab es die berühmte Lukretia Borgia, die man nicht eben als eine nette Frau einstufen konnte.

Sie sah auch andere Erklärungen, die von einer weiblich geführten Werbeagentur reichten bis hin zu einer Band, die sich Lukretia nannte. Sogar Abbildungen lud sich Jane herunter. Nur befand sich die Silberblonde nicht dabei.

Eine Lukretia hatte sich als weiblicher Teufel verkleidet und streckte dem Betrachter ihre Zunge entgegen. Sie machte damit Werbung für eine Disco.

Nach einer halben Stunde hatte Jane Collins den Eindruck, nichts mehr erreichen zu können. Diese Lukretia, die sie meinte, versteckte sich nicht im Internet. Sie hatte keine eigene Homepage, was auch widersinnig gewesen wäre.

Also blieb der Frust. Und vielleicht die Bücher, die schon manches Rätsel gelöst hatten.

Jane wollte sich damit auch beschäftigen, doch nach einem Kaffee. Sie merkte, dass die Natur allmählich ihr Recht forderte und sie müde wurde. Der Tag war nicht leicht gewesen. Besonders die letzten Stunden hatten es in sich gehabt.

Als sie das Dachgeschoss verließ, ließ Jane das Licht an. Auch in der ersten Etage, in der sie wohnte, brannte es noch. Sie hätte sich auch dort einen Kaffee zubereiten können, doch sie ging noch eine Etage tiefer in die Küche.

Noch immer hatte sich Jane nicht an die ungewöhnliche Leere im Haus gewöhnt. Auch wenn Lady Sarah schlief und sie ebenfalls nichts hörte, war es anders als jetzt.

Zudem wollte das andere Gefühl nicht weichen. Es brachte auch die innere Kälte mit, und Jane Collins kam sich vor wie auf einem Drahtseil stehend oder wie jemand, der über die Kante einer Rasierklinge spazierte und jeden Augenblick abrutschen konnte.

Der Kaffee gluckerte in die Glaskanne. Jane schaute dabei nicht zu, sie konzentrierte sich mehr auf ihr inneres Unwohlsein, das nur mit dem Begriff Spannung zu erklären war.

Etwas war da.

Ein Gefühl, dass sehr bald etwas passierte. Es lauerte bereits in der Nähe, und Jane nahm dieses Gefühl als Warnung durchaus ernst. Sie ging nicht davon aus, einen sechsten Sinn zu haben, aber tief in ihrem Innern steckte noch etwas anderes. Sie hatte sich mal unter der Knute des Teufels befunden, war wieder gerettet und auf die richtige Seite zurückgeholt worden, aber ein Rest der Kräfte war noch in ihr zurückgeblieben.

Eine latente Hexenkraft…

Sorgte sie vielleicht dafür, dass sie so überempfindlich reagierte? Oder war es auf das Erlebte zurückzuführen?

Eine Antwort konnte sich Jane Collins nicht geben, aber sie ignorierte dieses Gefühl auf keinen Fall.

Ihr fiel ein, dass es in der Küche sehr hell war. Das Fenster lag zur Straße hin. Von dort aus konnte jemand aus guter Deckung in das Haus schauen, ohne selbst entdeckt zu werden. Jane schoss der Begriff Zielscheibe durch den Kopf, und sie löschte das Küchenlicht.

Nur vom Flur her drang jetzt noch ein schwacher Lichtstreifen durch die halb offen stehende Tür.

Sie wartete in der Dunkelheit. Der Kaffee lief noch immer. Rot leuchtete der Schalter der Maschine.

Er lenkte sie bei ihrem Blick nach draußen nicht ab.

Die Außenleuchte ließ einen Teil des Vorgartens im Dunkeln. Wer das Haus allerdings auf dem normalen Weg betreten wollte, der musste ihn passieren, und Jane konnte sich vorstellen, dass dies auch eintreten würde. Urplötzlich war ihr der Gedanke gekommen, obwohl sie keinen Grund dafür sah, bis auf die innere Stimme oder Botschaft, die dieses Gefühl in ihr hochsteigen ließ.

Jane spähte durch das Fenster. Sie hatte sich in einen bestimmten Winkel gestellt, damit sie von draußen nicht so leicht gesehen werden konnte.

Der Verkehr auf der Straße war eingeschlafen. Um diese Zeit fuhren nur vereinzelte Autos durch die ruhige Straße. Eine Stadt wie London schlief zwar nie, aber nicht in dieser kleinen Straße in Mayfair.

Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. So war sie in der Lage, Unterschiede auszumachen.

Sie sah die Bäume, die Straße, die andere Seite, wo ebenfalls Autos parkten und aussahen wie düstere Tiere aus einer anderen Welt.

Plötzlich hielt Jane Collins den Atem an. Vom Gehsteig her hatte sich eine Gestalt gelöst. Ihr war nicht aufgefallen, wo sie gewartet hatte, über die Straße jedenfalls war sie nicht gegangen, aber sie hatte Sarahs Haus als Ziel.

Noch war sie nur undeutlich zu erkennen. Das änderte sich, als sie den größten Teil des Vorgartens passiert hatte und in das Licht hineintrat.

Da hatte Jane das Gefühl, von einem Schlag erwischt zu werden. Ihr Puls raste plötzlich. Die Person, die sich mit gleitenden Schritten der Haustür näherte, war die Silberblonde aus dem Kino-Restaurant!

Irgendwie hatte Jane damit gerechnet, doch gleichzeitig war sie überrascht, die Frau wieder zu sehen. Sie war abgebrüht. Sie ging einfach auf die Haustür zu, als wäre sie eine normale Besucherin.

Plötzlich fiel Jane ein, dass ihre Handtasche mit der Waffe darin oben im Zimmer lag. Zeit, hinauszulaufen und sie zu holen, blieb nicht mehr. Die Silberblonde hatte sie bestimmt schon in der Küche gesehen, und auch jetzt benahm sie sich wie eine normale Besucherin.

Sie blieb vor der Tür stehen. Einen Moment später hörte Jane den Klang des Türgongs, dessen Echo durch das Haus wehte.

Jane atmete tief durch. Dann setzte sie sich in Bewegung, um zu öffnen.

Zugleich bereute sie es, allein im Haus zu sein…

***

Dennoch riss sich Jane Collins zusammen. Sie wollte so cool wie möglich sein, zog die Tür auf und sah die Silberblonde im Licht der Außenbeleuchtung stehen.

Sie sah aus wie im Restaurant und hatte auch ihre Kleidung nicht gewechselt. Das Haar umspielte ihren Kopf. Die vollen Lippen hatte sie zu einem Lächeln verzogen, und in den fast farblosen Augen lag ein leicht spöttischer Ausdruck oder einer ihrer Überlegenheit, denn sie gab sich ungemein selbstsicher.

»Hallo«, sagte sie.

Jane lächelte nicht. Sie blieb allerdings freundlich und benahm sich so, als wäre ihr die Besucherin völlig fremd.

»Kennen Sie mich nicht?«, fragte die Silberblonde.

Jane ging nicht auf die Frage ein. »Es ist schon eine ungewöhnliche Uhrzeit für einen Besuch. Finden Sie nicht auch?«

»Ja, das ist es!«, bestätigte die Frau mit den silberblonden Haaren. »Aber ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn es nicht dringend wäre. Sie verstehen?«

»Noch nicht. Aber Sie scheinen sich für mich zu interessieren, sonst wären Sie nicht hier.«

»Stimmt.«

»Und ich sollte Sie kennen?«

»Ja, Jane.«

Die Detektivin lachte. »Ich denke, da überschätzen Sie mich und auch sich. Woher…«

Lukretia ließ Jane nicht ausreden. »Sie haben mich angestarrt im Restaurant. Sie und auch die anderen an ihrem Tisch. Sie können mich einfach nicht vergessen haben. Das glaube ich Ihnen nicht. Es passierte alles kurz vor dem Amoklauf…«

Jane nickte langsam. »Ja, ja, jetzt erinnere ich mich. Aber es waren vorwiegend die Männer, die sich für Sie interessiert haben, Miss…«

»Ich heiße Lukretia.«

»Ein interessanter Name.«

»Mit Sinn für den Hintergrund.«

»Ach ja?«

»Lassen Sie mich herein. Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen, Jane Collins.«

Noch versperrte die Detektivin mit ihrem Körper den Zugang zum Haus. Innerhalb weniger Sekunden schossen ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf und brachten ihre Gefühle in Wallung, was sie sich äußerlich nicht anmerken ließ.

Auch der innere Warnmelder hatte sich wieder eingeschaltet. Von dieser Person ging etwas aus, mit dem Jane Collins nur schwerlich zurecht kam. Es war eine fremde Macht, die sie auch nur deshalb spürte, weil sie ebenfalls mal zur anderen Seite gehört hatte und noch wenige Kräfte vorhanden waren.

Anders als bei John Sinclair, dessen Kreuz ihm durch die Erwärmung ein Alarmsignal geschickt hatte.

»Es ist wirklich von Bedeutung, Jane…«

Die Detektivin trat einen Schritt nach hinten und drehte sich gleichzeitig zur Seite. Im Bewusstsein, irgendwo einen Fehler zu machen, nickte sie der Frau zu.

»Dann kommen Sie mal rein.«

»Danke.« Lukretia war sehr höflich. Sie wischte sogar auf der Türmatte ihre Sohlen ab.

Jane ließ sie in das Haus hineingehen und schloss erst dann die Tür. Im Flur war Lukretia stehen geblieben. Sie schaute sich um, wie es viele Menschen tun, wenn sie ein fremdes Haus betreten. Mit einer Mischung aus Neugier und Interesse.

Da Türen offen standen, konnte sie auch in andere Räume hineinschauen. Sie lachte leise.

»Was ist?«, fragte Jane.

»Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber ich habe mir Ihren häuslichen Bereich anders vorgestellt.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Moderner. Nicht so spießbürgerlich, wenn Sie verstehen.«

»Ich lebe hier nicht allein.«

»Oh, Ihr Partner…«

»Hören Sie doch auf, Lukretia. Es hat keinen Sinn, mir etwas vormachen zu wollen. Sie wissen über mich Bescheid, und Sie wissen auch, dass eine ältere Frau mit mir hier zusammen in diesem Haus wohnt, das ihr übrigens auch gehört.«

Die Silberblonde lächelte, bevor sie interessiert die Stufen der Treppe hochschaute.

»Dort oben lebe ich«, sagte Jane. »Ich denke, dass wir dann zu mir gehen.«

»Nichts dagegen.«

»Bitte.«

Jane ließ die Besucherin vorgehen und blieb immer zwei Stufen hinter ihr. Sie schaute auf das Leder der engen Hose und musste zugeben, dass Lukretia eine fast perfekte Figur hatte. Die Natur war bei ihr wirklich großzügig gewesen.

Aber wer war sie wirklich? Was oder wer verbarg sich hinter dieser Fassade? Nicht jeder, der aussah wie ein normaler Mensch, musste es auch unbedingt sein. Da waren Jane schon die tollsten Überraschungen widerfahren.

Im Flur in der ersten Etage blieb Lukretia wieder stehen. Sie breitete die Arme aus. »Wohin jetzt?«

»Moment.« Jane öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Den Kaffee brauchte sie jetzt nicht mehr. Der Besuch hatte sie genügend aufgeputscht, und sie war gespannt, wie es weitergehen würde.

Janes Zimmer waren klein, aber gemütlich eingerichtet, und sie führte Lukretia ins Wohnzimmer.

Dort gab es auch zwei Sitzgelegenheiten, aber darum kümmert sich die Besucherin nicht. Sie blieb lieber stehen und stellte ein Bein quer vor das andere, während sie die Arme vor der Brust verschränkte und sich ein wissendes und leicht überlegenes Lächeln auf ihre Lippen legte.

Jane nickte ihr zu. Sie schielte auf ihre Handtasche, die über einer Stuhllehne hing, und dachte dabei an ihre Waffe.

»Da alle Freundlichkeiten ausgetauscht worden sind, könnten Sie zum wahren Grund Ihres Besuches kommen, Lukretia. Ich möchte irgendwann auch schlafen.«

»Kann ich verstehen, doch man sollte in bestimmten Situationen die eigenen Wünsche zurückstellen.«

»Verstehe. Sie meinen, dass eine solche Situation jetzt eingetroffen ist?«

»Ja, davon bin ich überzeugt.«

Jane blieb cool. »Und was bringt Sie dazu?«

»Die Umstände.«

»Welche?«

Lukretia blickte Jane jetzt direkt an. Die Detektivin wich dem Blick nicht aus. Er war so kalt. So forschend und zugleich auch so direkt. Als wollte sie bis tief in Janes Seele schauen, um dort alle Geheimnisse zu erforschen. »Wer sind Sie?«

»Das wissen Sie doch!«

»Nein, das weiß ich nicht. Zumindest nicht genau. Ich kenne Sie leider nicht.«

»Mein Name muss reichen.«

»Irrtum. Ich will mehr wissen. Ich weiß, dass nicht jede Person so ist wie Sie, Jane.«

»Können Sie sich deutlicher ausdrücken?«

»Ja, gern. Sie interessieren mich. Es ist Wahnsinn, aber ich weiß, dass sie ein Geheimnis bewahren. Das spüre ich sehr deutlich. Es steckt tief in Ihnen. Sie wollen es nur nicht herauslassen. Sie verbergen es, aber ich finde es heraus.«

»Ja, sie können es versuchen. Nur wundere ich mich darüber, dass sie mir so nahe rücken. Wir beide kennen uns nicht. Wir haben uns eigentlich nie gesehen. Und plötzlich kommen Sie so dicht an mich heran und werden schon persönlich?«

»Es bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Da bin ich gespannt auf Ihre Erklärung.«

»Sie waren nicht allein in dem Restaurant.«

»Gut gesehen. Es wundert mich schon, dass es Ihnen aufgefallen ist, wo doch fast alle Tische besetzt waren.«

»Ich spüre, wenn jemand anders ist«, erklärte Lukretia. Den Spott in Janes Antwort ignorierte sie.

»Als ich in Ihre Nähe kam, waren alle anderen Besucher vergessen. Ich hatte das Gefühl, von einem Strahl gelenkt zu werden, der direkt zu Ihnen führte.«

»Zu viel der Ehre. Ich denke, dass Sie sich geirrt haben. Schließlich habe ich nicht allein dort gesessen. Ich war in Begleitung von Freunden. Das sollte Ihnen doch nicht entgangen sein.«

»Stimmt.«

»Deshalb wäre es vielleicht besser, wenn ich meinen Freund hole. Ein Anruf reicht.«

»Lassen Sie den Polizisten. Eine reicht mir!« Lukretia hatte die Worte scharf ausgesprochen, und in Jane Collins' Kopf schrillten die Alarmklingeln. Für sie stand fest, dass sich diese Frau mit den silberblonden Haaren in der Zeit nach dem Überfall intensiv mit den drei bestimmten Besuchern beschäftigt hatte.

Jane Collins wechselte das Thema. »Was haben Sie mit Phil Harper, dem Mörder, zu tun?«

»Direkt nichts.«

»Und indirekt?«

»Einiges«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er wurde von mir geschickt. Ja, ich habe ihn geleitet, nachdem ich zuvor das Terrain sondiert habe. So simpel ist das.«

Jane Collins hatte einiges erwartet, doch dieses Geständnis überraschte sie schon. Lukretia musste sich verdammt sicher vorkommen. Jane brauchte keine weitere Frage zu stellen, denn die Silberblonde sprach sofort weiter.

»Ja, ich sondierte das Terrain, und dabei fiel mir auf, dass an Ihrem Tisch zwar normal aussehende Menschen saßen, sie jedoch nicht so normal waren wie ich es gern gehabt hätte.«

»Wie kommt das?«

»Ich spürte es«, gab sie flüsternd zu. »Ich spürte dabei eine verfluchte Feindschaft. Ich wusste plötzlich, dass mir Feinde gegenüberstanden, und so habe ich Phil Harper entsprechende Anweisungen erteilt.«

»Sie sprechen von einem Mordauftrag, nicht wahr?«

»So sehen Sie es. Ich nicht.«

Jane hatte schon oft genug mit gefühlskalten und abgebrühten Personen zu tun gehabt, deshalb war sie hier nicht einmal sonderlich überrascht. Aber es wunderte sie schon, dass jemand einer anderen Person einen Mordauftrag gab, um irgendwohin zu gehen und Unschuldige zu erschießen. Menschen, die diesem Killer nichts getan hatten, die er nicht einmal kannte.

Das wollte Jane nicht in den Sinn. Sie merkte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Sie musste einfach die Augen schließen, auch wenn es nur einen Moment war.

»Geschockt, Jane?«

»Ja, ich bin geschockt. Und zwar darüber, dass ein Mensch so etwas fertig bringt. Ihr Vasall kam, er schoss. Er hat eine junge Frau getötet, und er hat eine andere verletzt. Das kann ich nicht begreifen. Es war auch kein Amoklauf eines psychisch gestörten Menschen, wie man es immer wieder erlebt oder liest. Das war etwas völlig anderes, Lukretia. Ich sehe überhaupt kein Motiv.«

»Da irrst du dich, liebe Jane.« Sie duzte die Detektivin jetzt. Auch ihre Haltung hatte sich verändert.

Sie war gespannter geworden. Ihr Gesichtsausdruck war jetzt lauernd.

»Sagen Sie es mir!«

»Es ist der Keim!«, flüsterte Lukretia.

»Welcher Keim?«

»Der Keim des Bösen. Ein Hauch. Ein Atemstoß aus der Urzeit, begreifst du nun?«

»Nein, das begreife ich nicht.«

»Habe ich mir gedacht, Jane. Ich bin auch gekommen, um es dir zu erklären. Ich will nicht von den beiden großen Gegensätzen anfangen, aber das Böse ist nicht besiegt. Wer das denkt, der macht einen Fehler. Es gibt es noch immer. Es hat sich Nischen gesucht und diese Nischen auch gut ausgefüllt.«

»Das weiß ich.«

»Manchmal kommt es dann hervor. Es verlässt die Nische, um den Keim in die Welt zu tragen, damit er sich ausbreiten kann. Er überfällt Menschen. Er packt sie, er dringt in sie ein, und der Mensch wird dann zu einer anderen Person.«

»Wie Phil Harper?«

»Richtig geraten, Jane!«, lobte die Silberblonde. »Harper ist einer von Ihnen.«

»Ja«, flüsterte Jane, die wieder nicht überrascht war. Sie fragte nur: »Wer hat den Keim über…«

Das Lachen der anderen Person unterbrach sie. »Wer? Das fragst du noch? Ich bin es gewesen! Ich habe ihn mit dem Keim des Bösen infiziert! Ich bin der Anfang! Ich werde dafür sorgen, dass er in die Welt getragen wird. Und unter welchen Folgen das geschieht, hast du miterleben dürfen. So sehen Siegerinnen aus, Jane Collins. Ich zähle mich immer dazu. Ich bin die Siegerin, und ich werde diese Straße auch nicht verlassen, da kannst du sicher sein. Aber ich bin auch empfindlich, wenn ich merke, dass es Schwierigkeiten gibt. Und dass sich so etwas anbahnen kann, habe ich bei meinem Eintritt in das kleine Restaurant gemerkt. Was ich da spürte, konnte mir nicht gefallen, und deshalb habe ich meine Pläne geändert, was mir im Prinzip Leid tut.«

»Und wie sehen diese Änderungen im Prinzip aus«, erkundigte sich Jane, obwohl sie ahnte, worauf die Wahrheit hinauslief.

»Ich werde mich jetzt um dich kümmern.«

»Sie wollen mich infizieren.«

»Ja.«

»Damit ich das gleiche Schicksal erleide wie Harper?«

»Du bist klug, Jane.«

»Kann sein. Man soll sich ja nicht selbst loben. Sie haben nur vergessen, dass ich nicht Harper bin, sondern Jane Collins heiße und Sie schon einmal nervös gemacht habe.«

»Hör auf. Ich glaube nicht mehr, dass du es gewesen bist. Sonst hätte ich jetzt das Gleiche gespürt. Du bist anders, aber ich weiß, dass ich an dich besser herankomme. Ich ziehe dich auf meine Seite, und dann werden wir weitersehen. Verstanden?«

»Sie können es versuchen.«

»Das werde ich, Jane, aber es ist mir noch etwas anderes aufgefallen, muss ich dir sagen. Wenn du von normalen Menschen sprichst, da muss ich dir zugestehen, dass ich dich auch nicht für einen normalen Menschen halte. Zwar siehst du so aus, aber ich spüre sehr deutlich, dass du etwas in deinem Innern versteckst, das mich ein wenig nervös macht. Ich kann es dir nicht genau sagen, aber ich werde es herausfinden. Wichtig allerdings ist zunächst, dass ich dich auf meine Seite hole.«

»Es wird Ihnen nicht gelingen!«

»Meinst du wirklich?« Sie sagte nichts mehr und zeigte in den folgenden Sekunden, was sie vorhatte. Mit einer bedächtig langsamen Bewegung öffnete sie ihren Mund.

Jane, die eigentlich vorgehabt hatte, so schnell wie möglich an ihre Tasche heranzukommen, konnte nur zuschauen, weil sie durch die Bewegung fasziniert worden war.

Harper fiel ihr ein. Und auch die Szene, wie er sein Leben ausgehaucht hatte. In seinen Mund war hineingeleuchtet worden, weil man etwas in ihm hatte sehen wollen.

Hier lief das Spiel ebenfalls auf diese Art und Weise ab. Es war hell genug, um Jane einen Blick in Lukretias Mundhöhle zu gestatten, und dort sah sie die Schwärze.

Dunkel, grau und schwarz. Eine Schwärze, die sich bewegte. Und wieder sah sie ein bestimmtes Bild vor ihren Augen. Harper hatte beim Betreten des Lokals auf diese Art und Weise seinen Atem ausgestoßen, der wie Nebel gewirkt hatte.

Sie atmete noch nicht. Mit offenem Mund blieb sie stehen und hielt die Luft an.

Jane wollte sich zur Seite bewegen, um an die Handtasche zu gelangen. Sie reagierte etwas zu spät, denn plötzlich schoss die dunkle Wolke als Strahl aus dem Mund direkt auf sie zu…

***

Weg! Abtauchen. Zur Seite ausweichen. Das alles schoss Jane Collins durch den Kopf. Das hatte sie auch vorgehabt, aber es war ihr nicht möglich, den Vorsatz in die Tat umzusetzen.

Der Rauch war einfach zu schnell. Er schien noch einen heftigen Schub bekommen zu haben, und Jane merkte, wie etwas Kaltes an ihren Lippen tanzte. Sie sah auch die zahlreichen kleinen Partikel innerhalb des Rauchstroms, die sie an Ruß erinnerten, und glaubte sogar, sie auf der Zunge zu schmecken. Es war für sie völlig fremd. So etwas hatte Jane noch nie erlebt, und sie konnte auch nichts dagegen tun, als dieser verdammte Atemstrom in ihren Körper hineindrang.

Zugleich drang Lukretias heftiges Lachen an ihre Ohren. Sie hatte ihren Spaß. Mit zur Seite gestreckten Armen stand sie vor Jane Collins und schaute zu, wie der Keim des Bösen in die Detektivin eindrang.

Jane Collins kämpfte verzweifelt dagegen an. Den Mund hatte sie wieder schließen können, aber das Böse war bereits in ihren Körper eingedrungen.

Es breitete sich aus. Es war wie ein Gas, das besonders ihre Gedanken beeinflusste. Sie merkte, dass eine fremde Macht dabei war, sie zu übernehmen. Etwas unwahrscheinlich Bösartiges, Schlimmes und Fremdes versuchte, Gewalt über sie zu bekommen.

Jane konnte es sich selbst nicht erklären, was in ihrem Kopf ablief, aber sie merkte, dass sie die Kontrolle über sich verlor. Und sie tat auch nichts dagegen, als sich Lukretia in Bewegung setzte und auf sie zukam. Sie erschien ihr teuflisch und verschwommen zugleich. Man konnte jetzt von einem schlimmen Wesen sprechen, das nahe, sehr nahe an sie herankam und zufasste.

Beide Hände legten sich um Janes Schultern und blieben auch dort. Sie sah die Augen nicht vor sich, aber den Mund, der noch immer weit offen stand.

»Es wird nur eine Siegerin geben, Jane, nur eine. Und das bin ich. Du hast eine Chance, denn du wirst der zweite Phil Harper werden, und das noch in dieser Nacht. Sie ist lang genug, um all meine neuen Probleme lösen zu können, das verspreche ich dir. Und ich habe bisher jedes Versprechen gehalten.«

Nach diesen Worten war Schluss.

Der Kopf ruckte noch einmal vor, und es passierte etwas, vor dem sich Jane Collins noch Minuten zuvor geekelt hätte, das sie jetzt jedoch hinnehmen musste.

Lukretia küsste sie!

Sie presste dabei ihren Mund auf Janes Lippen und saugte sich beinahe daran fest. Es gab nur diesen intensiven Kontakt mit ihr. Etwas anderes wollte sie gar nicht.

Jane hörte die Stimme der anderen. Sie war zu einem satten, zufriedenen Brummen geworden, während der Keim des Bösen immer tiefer in ihre Kehle drang.

Ein kalter Strom rann in ihren Körper. Sie hörte das leise Fauchen, sie zuckte unter dem Griff der verdammten Person, die sie allerdings nicht losließ.

Genau in diesem Moment stand für Jane Collins fest, dass sie sich überschätzt und die andere unterschätzt hatte. Lukretia war stärker und besser als sie.

Ein Schwindel oder ein Sog packten zu. Jane spürte keinen Boden mehr unter ihren Füßen. Sie gab sich der anderen hin, und dann war da das tiefe Loch, das sie hineinzog in die Schwärze der Bewusstlosigkeit.

Lukretia hatte gewonnen!

***

Suko und ich waren an diesem Abend vom Büro aus nach Hause gefahren, aber Schlaf würden wir so bald nicht finden können. Da waren wir uns einig. Es war zu viel passiert, und die Grausamkeit des Geschehens hatte uns innerlich aufgewühlt.

Diesen Phil Harper gab es nicht mehr. Mein Kreuz hatte den Keim des Bösen vertrieben. Für uns kein Grund, aufzuatmen. Wir beide wussten, dass wir erst am Beginn standen.

»Wer ist Lukretia?« Dieser Frage stellte Suko zum wiederholten Male im Aufzug nach oben.

»Keine Ahnung.«

»Lange sollte diese Ahnungslosigkeit nicht anhalten, John.«

»Ich weiß.«

»Vielleicht hat Shao ja was herausgefunden.«

Von unterwegs hatten wir sie angerufen. Shao war ein weiblicher Computer-Freak. Sie sollte nachforschen, was sie alles unter dem Begriff Lukretia fand.

Viel Hoffnung hatten wir nicht, denn auch Jane Collins wollte sich mit dem gleichen Thema beschäftigen. Hätte sie etwas herausgefunden, hätte schon längst eines unserer Handys geklingelt. So aber waren die beiden Apparate stumm geblieben.

Ich betrat erst gar nicht meine Wohnung, sondern ging sofort mit nach nebenan. Shao saß vor dem Bildschirm. Sie hatte unser Eintreten gehört, drehte sich um, und ich brauchte nur in ihr Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass sie einen Fehlschlag erlitten hatte.

Trotzdem fragte ich: »Nichts?«

»Leider, John. Gar nichts. Ich habe trotzdem ausdrucken lassen, was ich unter dem Begriff Lukretia gefunden habe. Einiges ist normal, anderes ist eher skurril. Von der Disco mit dem Namen bis hin zum Sex-Angebot ist alles vorhanden. Es kann ja sein, dass sich etwas darunter befindet, was euch weiterhilft. Auf den ersten Blick allerdings ist nichts zu erkennen. Das meine ich.« Nach dieser Erklärung hob sie die Teetasse an und trank sie leer.

Ich nahm die Blätter und überflog die ausgedruckten Texte. Da war alles und nichts vorhanden, aber kein Punkt, der uns weiterbrachte, so dass wir weiterhin auf der Stelle traten.

»Willst du es auch lesen, Suko?«

Er winkte ab. »Später vielleicht. Aber was du nicht siehst, entdecke ich auch nicht.«

Shao fragte: »Habt ihr euch schon mit Jane Collins in Verbindung gesetzt?«

»Haben wir nicht!«, erklärte ich. »Sie wollte sich ebenfalls an den Computer setzen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie mehr herausgefunden hat als du.«

»Muss nicht sein.«

»Wieso?«

»Vielleicht ist sie ja andere Wege gegangen und kreativer als ich.«

»Shao hat Recht, John.«

Ich blickte auf die Uhr. »Okay, ich werde sie anrufen, nur nicht schon sofort. Ich möchte ihr noch ein wenig Zeit geben. Eine halbe Stunde, dann sehen wir weiter.«

Damit waren auch Shao und Suko einverstanden. Die Chinesin bot mir an, noch etwas zu essen, aber ich lehnte dankend ab. Hunger hatte ich keinen. Zudem war mir der verdammte Fall auf den Magen geschlagen. Ich sah immer noch die junge Kellnerin tot auf dem Boden liegen. Ich schüttelte den Kopf. »Das war eine Tat, die ich einfach nicht begreifen kann. Dieser Mensch ist in meinen Augen keiner gewesen. Er betritt das Restaurant und schießt.«

»Wobei er uns gemeint hat«, sagte Suko.

»Ja, aber hat er das auch immer vorgehabt?«

»Wie meinst du das?«

»Nur eine Vermutung, Suko. Zuerst kam diese Lukretia. Dann tauchte er auf und schoss relativ gezielt auf uns. Es könnte sein, dass diese Frau mit den silberblonden Haaren ihm den Befehl dazu erteilt hat. Deshalb müssen wir sie finden, bevor sie noch mehr Unheil unter unschuldigen Menschen anrichten kann.«

Shao, die zugehört hatte und auch schon zuvor eingeweiht worden war, stellte trotzdem eine wichtige Frage. »Ich bin ja nicht so nahe am Ball gewesen wie ihr.«

»Das sind wir auch nicht«, sagte ich.

»Dennoch. Habt ihr das Gefühl, dass es nur um diese Lukretia geht? Oder glaubt ihr daran, dass noch jemand anderer dahinter steht? Wer immer es auch sein mag. Eine böse Macht, ein Dämon, die Hölle, der Teufel, wer auch immer. Ich für meinen Teil kann mir auch vorstellen, dass sie im Auftrag gehandelt hat.«

»Weiß ich nicht, Shao.«

»Den Gedanken solltet ihr trotzdem nicht aus lassen, meine ich.«

Da hatte sie schon Recht. Nur war erst einmal wichtig, dass wir die Frau fanden.

Shao brachte uns weiterhin auf eine Idee. »Könntet ihr euch denn vorstellen, dass sie auch jetzt versuchen wird, an euch heranzukommen? Dass sie versucht, euch einen weiteren Killer auf den Hals zu schicken? Einen Typen, dem ihr plötzlich auf der Straße begegnet, der seine Waffe zieht und euch einfach niederschießt? Es kann auch eine Frau sein. Oder ist euch meine Vermutung zu weit hergeholt?«

Suko und ich schauten uns an. »Nein«, sagte mein Freund. »Zu weit hergeholt ist das nicht. Es ist alles möglich, Shao. In unserem Job kann man nichts ausschließen.«

Shao hatte die Hände in den Schoß gelegt, dem Computer den Rücken zugewandt und fragte leise:

»Ist es wirklich ein Motiv, normale Menschen so zu beeinflussen, dass sie zu Killern werden? Für mich nicht, aber ich kann mich wohl nicht in die Denkweise der anderen hineinversetzen. Das ist mir zu hoch, auch zu fremd. Was will man damit erreichen, frage ich euch.«

»Panik«, sagte ich. »Menschen so zu verändern, dass sie auf den Schienen der Hölle laufen.«

»Dann stoppt diesen Zug«, flüsterte Shao.

Die halbe Stunde war zwar nicht vorbei, doch ich merkte meine innere Unruhe. Auch wenn Jane, wie auch Shao, keinen Erfolg gehabt hatte, hätte sie zumindest angerufen, um das zu erklären. So lange konnte das nicht dauern.

Ich stand auf und holte den Apparat von der Station. »Ich werde Jane jetzt anrufen«, sagte ich. »Die Warterei macht mich einfach zu nervös.« Während ich wählte, dachte ich über das schwächste Glied in der Kette nach.

War das Jane? War es Lady Sarah? Auch sie konnte sich in Gefahr befinden. Es war vielleicht sogar besser, wenn wir ihr eine Bewachung vor die Zimmertür stellten.

Zunächst einmal musste sich Jane melden.

Genau das tat sie nicht!

Je öfter der Ruf durchging, um so nervöser wurde ich. Irgendwann brach die Verbindung zusammen. Meine rechte Hand sank nach unten. Zu erklären brauchte ich nichts. Shao und Suko hatten meinen Misserfolg selbst erlebt.

»Sie meldet sich nicht«, sagte ich überflüssigerweise, »und das kann mir gar nicht gefallen.«

»Was willst du tun?«, fragte Suko. »Hinfahren.«

»Okay.«

»Moment. Ich fahre allein. Du könntest eine andere Aufgabe übernehmen. Es gibt noch eine dritte Person, die mit uns am Tisch saß. Ich will nichts beschwören, aber ich befürchte, dass sie ebenfalls auf Lukretias Liste steht.«

»Soll ich mich vor die Tür Ihres Krankenzimmers hocken?«

»Nur zur Sicherheit.«

Suko lächelte. »Was tut man nicht alles für seine Freunde. Du kannst dich auf mich verlassen. Aber gib mir bitte Nachricht, wenn du weißt, was mit Jane Collins los ist.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich hatte es nach dieser Antwort verdammt eilig, denn das ungute Gefühl in mir breitete sich aus und wurde bereits zu einer regelrechten Angst…

***

Jane Collins war wieder erwacht, aber sie war nicht mehr die Person, als die sie sich immer gesehen hatte. Sie war aus dem tiefen Tunnel der Bewusstlosigkeit aufgetaucht, ohne Schmerzen zu spüren, wie bei ähnlichen Gelegenheiten, als man sie niedergeschlagen hatte. Dieses hier war anders und eher mit einem tiefen Schlaf zu vergleichen.

Zunächst fiel der Detektivin auf, dass es um sie herum hell war, so dass sie sich orientieren konnte.

Es war ihr Zimmer, in dem sie lag!

Mit dieser Entdeckung kehrten auch die Erinnerungen zurück. Schlagartig. Alles lief vor ihren Augen ab, als würde sie es noch einmal erleben.

Und sie fand es nicht einmal schlimm. Selbst den Kuss nicht. Was danach geschehen war, daran konnte sie sich nicht erinnern, aber eine Person war schon wichtig.

Lukretia!

Sie hatte alles unter Kontrolle. Und sie hatte ihr den Keim eingehaucht? Wovon hatte sie noch gesprochen? Vom Keim des Bösen. Jane dachte völlig klar und realistisch. Sie ging davon aus, dass der Keim des Bösen in ihr steckte und sie beeinflussen würde. Das machte ihr nicht einmal etwas aus.

Noch lag sie auf dem Boden und spürte den weichen Teppich unter ihrem Körper. Es ging ihr nicht einmal schlecht. Jane war auch nicht müde. Im Gegenteil, sie fühlte sich ausgeruht und fit, als hätte dieser Atemstoß neue Energien in sie hineingeschafft.

Im Zimmer lag sie allein. Von Lukretia war nichts zu sehen. Allerdings stand die Tür weit offen. Sie konnte sich ebenso gut in den anderen Teilen des Hauses aufhalten, was auch der Fall war, denn Jane vernahm die Schritte, die von oben her kamen.

Sie wollte nicht, dass Lukretia sie auf dem Boden liegen sah und richtete sich deshalb auf. Im Sitzen empfing sie die Silberblonde, die über die Schwelle trat, stehen blieb und auf Jane Collins niederschaute, wobei sie lächelte.

»Wie geht es dir?«

»Gut!«

»Das ist ausgezeichnet. Aber ich habe es gewusst, Jane. Jeder, der sich auf meine Seite stellt, kann sich freuen. Es geht ihm immer gut. Das ist ein großer Vorteil. Ach, ich muss dir noch etwas sagen, Jane.«

Die Detektivin stand endlich auf. »Und was wolltest du mir sagen?«

Die Silberblonde trat nahe an Jane heran und legte ihr wieder die Hände auf die Schultern. »Ich habe sofort gespürt, dass du anders bist. Schon beim ersten Kontakt. In dir steckt etwas, das uns beide irgendwie auch nahe bringt. Ich weiß nicht, womit es zusammenhängt. Kann sein, dass es sich dabei um deine Seele handelt. Dass noch in der Tiefe etwas steckt, mit dem ich sympathisieren kann. Da du jetzt zu mir gehörst, werden wir ein Duo bilden.«

»Was heißt das genau?«

»Wir beide werden den Keim in die Welt tragen. Wir kümmern uns um die Menschen, um die Botschaft zu verbreiten. Ist das nicht ein wunderbarer Vorschlag von mir?«

»Hm… ja… vielleicht.«

»Bitte, Jane, nicht zögern. So muss es sein, und so wird es werden. Sei darauf gefasst. Zwei sind besser als eine. Mit Harper konnte ich nicht viel anfangen, aber du bist besser und in gewisser Hinsicht sogar unverdächtiger. Überlege mal, welche Möglichkeiten sich uns bieten. Und wenn du mit mir den Weg gehen willst, können wir die Welt aus den Angeln heben. Und ich werde dir etwas zeigen und dir ein großes Geheimnis offenbaren, das noch niemand außer mir gesehen hat.«

»Was ist es?«

»Wenn ich es dir sagen würde, wäre es kein Geheimnis mehr.« Sie lächelte und sagte: »Komm mit, Jane.«

»Wohin?«

»Nur ins Bad.«

»Gut.«

Die beiden Frauen verließen untergehakt das Zimmer. Jane sagte nichts, sie dachte auch nicht viel.

Wie ein Ehepartner blieb sie an der Seite der Frau, und sie fühlte sich dabei leicht und locker, als hätte der Kuss Kräfte in ihr geweckt.

Lukretia stieß die Tür zum Bad auf.

Sie wollte nicht duschen oder baden. Sie machte Licht und führte Jane bis zum Waschbecken, über dem der große Spiegel hing, der das Bad geräumiger wirken ließ.

Lukretia stellt sich hinter Jane und legte beide Hände um deren Hüften, wo sie einen leichten Druck ausübten. »Schau hinein!«, flüsterte sie. »Ja, das tue ich.«

»Konzentriere dich!«

Auch das tat Jane. Sie sah sich selbst, und sie sah auch, dass sie keine Veränderung durchlitten hatte. Nichts konnte sie an ihrem Gesicht oder am Körper entdecken. Es war alles gleich geblieben.

Deshalb wusste sie nicht, weshalb sie in den Spiegel schauen sollte.

Neben ihrer rechten Schulter erschien das Gesicht der Silberblonden im Spiegel. Die Lippen zogen sich zu einem Lächeln in die Breite. Kurz darauf vernahm Jane die flüsternde Stimme an ihrem Ohr.

»Öffne den Mund!«

»Warum?«

»Öffne ihn. Du kennst den Grund. Aber ich will, dass du ihn auch siehst, liebe Jane!«

Diesmal gehorchte die Detektivin. Sie öffnete den Mund, hätte jetzt in ihre Kehle hineinschauen können, aber es war nicht möglich. Innerhalb der Mundhöhle entdeckte sie den dunklen Atem. Den Rauch, den feinen Nebel, der sich ausgebreitet hatte, und auf einen kurzen Befehl der Silberblonden hin stieß sie den Atem aus.

Er war sichtbar. Er war dunkel, und sie sah auch die winzigen Teilchen innerhalb des Stroms flirren.

»Nun, meine Liebe? Weißt du jetzt, wer du bist und zu wem du gehörst?«

»Natürlich, ich habe es gesehen.«

»Jetzt bist du wie ich. Zwar nicht ganz so stark und gut, aber du befindest dich auf dem Weg. Vor dir liegt eine neue Zeit, die angefüllt mit einem neuen Leben ist. Noch in dieser Nacht werden wir es in Angriff nehmen.«

»Ich bin bereit.«

»Das wusste ich, Jane.« Lukretia zog die Detektivin vom Spiegel weg. Sie baute sich vor ihr auf und schaute ihr in die Augen. Dann wurde Jane von ihrer neuen Freundin umarmt.

»Es ist alles klar, meine Liebe. Ich denke, dass wir uns nun auf den Weg machen können. Das heißt, etwas muss ich dir noch geben. Einen Beweis meines Vertrauens…«

»Was denn?«

Genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon!

***

Es war die typische Reaktion eines normalen Menschen, wenn er dieses Geräusch hört. Jane drehte sich um, lief zur Tür, um in ihrem Zimmer den Hörer zu nehmen.

Lukretia war schneller. Noch vor der Türschwelle holte sie Jane ein und zog sie zurück.

»Nein, bitte…«

»Wieso? Warum?«

»Heb nicht ab.«

»Und wenn es wichtig ist?«

Lukretia ließ sich nicht beirren. »Für uns kann nichts Fremdes wichtig sein. Immer nur das, was uns persönlich angeht, zählt. Alles andere musst du außen vorlassen.«

Das Klingeln des Telefons wollte einfach nicht aufhören. Das Geräusch blieb gleich, aber Jane hatte das Gefühl, dass es sich steigern würde. Sie überlegte auch, wer der Anrufer sein könnte. Ihr kam der Gedanke an John Sinclair, doch sie verfolgte ihn nicht weiter, denn irgendwie war ihr der Geisterjäger gleichgültig geworden.

Beide Frauen gingen erst weiter, als sich der Apparat nicht mehr meldete. »So, Jane, das hätten wir hinter uns. Ab jetzt kümmern wir uns nur um unsere eigenen Pläne. Alles andere musst du einfach vergessen. Sei bereit für dein neues Leben.«

Jane Collins stimmte ihr mit einem Nicken zu und fragte dann: »Wolltest du nicht noch etwas von mir?«

Lukretia lachte auf. »Ja, entschuldige, dass ich es vergaß. Ich habe mich vorhin ein wenig umgeschaut und festgestellt, dass du auch eine Waffe besitzt.«

»Das muss ich als Detektivin.«

»Sehr richtig. Falls du sie vermisst, brauchst du keine Angst zu haben, denn ich habe sie an mich genommen. Einfach nur zur Sicherheit.«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Sehr gut.«

»Und du willst jetzt weg?«

»Ja, natürlich, Jane. Was hast du denn gedacht? Wir werden schon in dieser Nacht damit beginnen, unsere Pläne in die Tat umzusetzen, meine Freundin. Wir wollen keine Zeit verlieren. Alles muss im Fluss bleiben, und du bist diesmal die wichtige Person. Noch in dieser Nacht wirst du dir dein erstes Opfer holen können.«

Völlig gleichgültig, als wäre es das Normalste der Welt, fragte Jane: »Hast du dir schon jemand ausgesucht? Denkst du an eine bestimmte Person?«

»Ja, eine, die mit dir an einem Tisch saß.«

»John Sinclair?«

»Nein, nicht er. Ihn bewahren wir uns auf. Die andere, die alte Frau an deiner Seite.«

»Lady Sarah Goldwyn.«

»Ja, sie.«

Jane sagte nichts. Etwas schoss in ihr hoch oder war bei der Erwähnung des Namens in ihr hochgeschossen. Beide Frauen verband ein sehr freundschaftliches Verhältnis. Es ging sehr tief, es war eine Seelenverwandtschaft, und Jane senkte plötzlich den Kopf, als wären ihre Schuhe sehr interessant.

Lukretia stieß ihr in die Seite. »He, was hast du? Du siehst aus, als wäre dir übel geworden.«

»Nein, nein, das ist es nicht.«

»Was dann?«

Jane winkte ab. »Ach, lass es gut sein. Aber Sarah Goldwyn liegt im Krankenhaus.«

»Ist das ein Hindernis?«

Jane dachte einen Augenblick nach. »Eigentlich nicht.«

»Na bitte.«

Beide Frauen begaben sich auf den Weg nach unten. Jedes Mal, wenn Jane ausatmete glaubte sie, einen dünnen, grauen Nebel vor ihrem Mund zu sehen.

Sie blickte auf die Uhr.

Mitternacht war schon vorbei, und sie war gespannt, was ihr der neue Tag bringen würde.

»Du kannst dir ruhig einen Mantel mitnehmen, wenn du willst«, schlug Lukretia vor.

»Nein, die Jacke reicht.« Jane holte sie vom Haken. Sie bewegte und verhielt sich völlig normal, als wäre das andere überhaupt nicht passiert. Aber sie erschrak auch nicht darüber. Jane Collins war mit großen Schritten in ihr neues Leben eingetaucht, das sie ohne irgendwelche Einschränkungen akzeptierte.

Ihre neue Freundin stand bereits an der Tür. Sie schaute noch zu Jane zurück und öffnete die Tür erst, als die Detektivin den Schlüssel an sich genommen hatte.

Auch Jane ging auf die Tür zu. Der kühle Luftzug wehte ihr bereits entgegen, als Lukretia die Haustür hastig wieder zudrückte, aber recht geräuschlos. »Was… was… soll das?«

»Du bekommst Besuch.«

»Was? Von wem?«

»Ich weiß es nicht. Da hat ein Rover gehalten. Er ist sogar schräg auf den Gehsteig gefahren.«

»John Sinclair.«

Jane hatte den Namen kaum ausgesprochen, da verzog sich das Gesicht der Lukretia zu einer Fratze.

Jane sah in ihren Augen den Hass und merkte, das davon etwas auf sie zudrang. Zugleich schlug ihr Herz stärker. Trotzdem fragte sie: »Wenn er klingelt, soll ich nicht öffnen und so tun, als wäre niemand zu Hause?«

Lukretia überlegte. Dabei verengten sich ihre Augen. Zugleich holte sie Janes Waffe hervor.

»Was… was soll das? Was hast du vor?«

»Du, nicht ich.« Sie lächelte kalt. »Er wird kommen. Er hat sich Sorgen gemacht. Deshalb wollen wir ihn nicht enttäuschen. Du, Jane, wirst ihm ganz normal öffnen.«

Die Detektivin nickte nur…

***

Nein, nein, ich besaß keinen sechsten Sinn. Nur aus Erfahrung wusste ich, dass es Situationen gibt, in denen der Mensch einfach intuitiv handeln muss.

Das war jetzt der Fall. Es gab keinen Beweis dafür, dass Jane Collins etwas passiert war, aber dieses ängstliche Gefühl in mir verstärkte sich immer mehr.

Auf Londons Straßen ist es nie ruhig. In der Nacht allerdings ebbt der Verkehr ab. Erst recht in den Wohnstraßen von Mayfair, einem ruhigen Stadtviertel mit bester Wohnqualität, sofern man sich diese finanziell erlauben konnte.

Das war bei Sarah Goldwyn der Fall, denn ihre verstorbenen Ehemänner hatten ihr einiges an Vermögen hinterlassen. Viel davon setzte Sarah für wohltätige Zwecke ein, ohne sich dabei großartig als Spenderin hervorzutun.

Das Haus, in dem Sarah und Jane gemeinsam wohnten, fügte sich in eine Reihe von Häusern ein, die allesamt unterschiedlich waren; da glich keines dem anderen. Gemein waren ihnen nur die Vorgärten und die auf dem Gehsteig in kleinen Inseln wachsenden Bäume.

Wie oft hatte ich diesen Weg schon eingeschlagen, und wie oft hatte es auch in Sarahs Haus schon Kämpfe und Auseinandersetzungen mit dämonischen Wesen aller Art gegeben. Wenn man so wollte, hatte das Haus schon eine gruselige Geschichte.

Ich fuhr jetzt langsamer und schaltete für einen Moment das Fernlicht ein, um mir einen raschen Überblick zu verschaffen. Die Straße lag frei vor mir, und ich hatte auch am Rande den Wagen meiner Freundin Jane Collins parken sehen.

Für den Rover fand ich keinen normalen Parkplatz. Deshalb stellte ich ihn schräg auf den Gehsteig.

Mir war bereits aufgefallen, dass über der Tür das Außenlicht brannte und durch seinen Schein einen Teil des Vorgartens verzauberte. Es war ein heimeliges Bild, und ich hoffte, dass die Welt hinter der Tür auch in Ordnung war.

In der Küche war das Licht nicht eingeschaltet worden. Dafür im Flur. Sogar dessen Fenster in der ersten Etage sah ich als erleuchtetes Viereck.

Ich stieg aus, drückte die Wagentür zu und ging durch den Vorgarten. Abermals klopfte mein Herz schneller. Wie von einer bösen Vorahnung angetrieben.

Es sah alles so aus wie ich es kannte. Auf dem Weg zur Tür wurde ich nicht erwartet, jedenfalls zeigte sich Jane Collins nicht am Fenster.

Vor der Haustür blieb ich stehen und wartete einige Sekunden ab. Auch jetzt öffnete mir niemand.

Deshalb ging ich den normalen Weg und schellte.

Wieder verstrich Zeit. Ob es die übliche Spanne war, wusste ich nicht. Jedenfalls war mein Klingeln gehört worden. Jane Collins öffnete. Nicht zu langsam, nicht zu schnell, sondern völlig normal. Sie stand hinter dem Türspalt, und mir fiel als erstes auf, dass sie ihre Jacke übergestreift hatte, als wäre sie im Begriff, auszugehen.

Ich lächelte sie an.

»Du bist es, Jane.«

»Ja, ich.«

Sie strich über ihre Stirn. »Gibt es etwas Neues? Oder warum bist du gekommen?«

»Ganz einfach. Zum einen wollte ich dich fragen, warum du nicht abgehoben hast, als ich…«

Sie lachte in meine Worte hinein. »Oh, das tut mir leid, John. Aber hin und wieder muss der Mensch auch mal zur Toilette.«

»Ist klar. Sonst alles okay?«

»Ja, warum nicht?«

»Und eine Spur von dieser Lukretia hast du nicht gefunden? Trotz der Suche im Internet?«

»Nein, keine konkrete, John. Vielleicht wissen wir auch zu wenig. Es kann auch sein, dass Infos dabei sind und ich sie nur überlesen habe. Wir können ja gemeinsam noch mal nachschauen.«

»Wäre nicht schlecht.«

»Dann komm rein.« Jane öffnete die Tür weiter, und ich war auch bereit, über die Schwelle zu gehen, aber ich zögerte noch. Den Grund wusste ich selbst nicht. Er konnte etwas mit Janes Verhalten zu tun haben, das mir irgendwie nicht so normal vorkam wie sonst. Etwas stimmte nicht an ihr. Es war nicht nur ihre ausgehfertige Kleidung.

Ich ging trotzdem vor. Jane lächelte mich an wie immer. Oder nicht wie immer? War das Lächeln nicht ein wenig verkrampft und auch künstlich?

Egal, eine Antwort hatte ich nicht, und ich würde auch nicht mehr zurück gehen.

Der dritte Schritt brachte mich über die Schwelle und damit ins Haus.

Die offene Tür bildete zur Wand hin noch einen toten Winkel. Das fiel mir auf. Ich beschäftigte mich auch gedanklich damit, als ich den gleichen Effekt spürte wie im Kino-Restaurant.

Der Wärmestoß auf der Brust. Genau dort, wo mein Kreuz hing.

Alarm! Gefahr!

Etwas huschte aus dem toten Winkel auf mich zu, und dann erwischte mich der brutale Schlag im Nacken…
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